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DIE STRANGGIESS-ANLAGE,die im 
Werk Ruhrort am 4. Februar ihren 
Betrieb aufnahm, hat ihre Leistung 
von Monat zu Monat gesteigert. 
Am 29. Juli wurde die 100 000. Ton- 
ne Stahl abgegossen. • Am 31. 
Juli wurde im Werk Ruhrort die 
letzte Thomasstahl-Charge erbla- 
sen. Damit endete ein bedeut- 
sames Kapitel der Stahlgeschichte 
an der Ruhr, das an der gleichen 
Stelle vor fast neunzig Jahren, 
am 22. September 1879, mit der 
ersten Produktion von Thomas- 
stahl begonnen hatte. (Siehe hier- 
zu unsere Berichte auf den Seiten 
5 bis 10.) 

UBER DAS SCHIENENNETZ der 
Deutschen Bundesbahn wickelt 
die ATH seit kurzem den Trans- 
port von Edelstahl-Rohblöcken ab, 
die im Werk Ruhrort für die Deut- 
schen Edelstahlwerke in Krefeld 
produziert werden. Diese Trans- 
porte erfolgten bisher mit Last- 
autos. Sie begannen 1966 mit mo- 
natlich etwa 2000 Tonnen und ha- 
ben inzwischen bis zu 8000 Ton- 
nen erreicht. Die Umstellung auf 
den Bahntransport hat eine starke 
Entlastung des Straßenverkehrs 
zwischen Ruhrort und DEW Kre- 
feld zur Folge. (Siehe den Bericht 
auf Seite 26.) 

DIE STAHLINDUSTRIE wird 1969 im 
Bereich der Industrie- und Han- 
delskammer Duisburg-Wesel, zu 
dem neben Duisburg auch Rhein- 
hausen gehört, nach einer Vor- 
ausschau der Kammer rd. sech- 
zehn Millionen Tonnen Rohstahl 
erzeugen. 1968 betrug die Pro- 
duktion mit 62 000 Beschäftigten 
14,8 Millionen Tonnen, während 
sie bei gleicher Zahl von Arbeits- 
kräften 1959 nur bei 9,2 Millionen 
Tonnen lag. Die Hüttenwerke im 
Duisburger Kammerbereich erhöh- 
ten im gleichen Zeitraum ihren 
Anteil an der deutschen Stahl- 
erzeugung von 31,2 auf 36 v. H. 

AN DRITTER STELLE der deutschen 
Unternehmen steht die Thyssen- 
Gruppe in einer Zusammenstel- 
lung, die von der Wochenzeitung 
„Die Zeit" über die hundert größ- 
ten Gesellschaften der Bundes- 
republik veröffentlicht wurde. Die 
ATH verbesserte sich damit, nach 
dem Umsatz gerechnet, um einen 
Platz. Nach einer Untersuchung 
der US-Zeitschrift „Fortune" ran- 
giert die Thyssen-Gruppe auf dem 
18. Platz in der westlichen Welt 
außerhalb der USA. Die ATH ist 
hinter der staatlichen British Steel 
Corp. die bedeutendste außer- 
amerikanische Stahlgesellschaft. 

EINE FLUGREISE NACH MONTE CARLO für 
zwei Personen zum Grand Prix — das ist 
der erste von hundert Preisen eines Preis- 
ausschreibens, die während der Internatio- 
nalen Automobil-Ausstellung in Frankfurt 
vom 11. bis 21. September auf dem Stand 
der Thyssen-Gruppe zu gewinnen sind. 
Clou des Standes werden drei BMW- 
Coupe 2800 aus Edelstahl sein. Sie sollen 
nicht nur die Einsatzmöglichkeiten von 
Edelstahl beim Automobil zeigen, sondern 
auch alle Unternehmen derThyssen-Gruppe 
als bedeutende Zulieferanten für die Auto- 
mobil-Industrie vorstellen. Während der 
Vorführung des Films „Thyssen und das 
Auto" werden den Besuchern acht Quiz- 
fragen gestellt, die sie lösen müssen. 

44. Intematale Automobil -Ausstellung 

UAA-1969 
Frankfurt am Main tl-21 Sentember 1989 

DIPL.-VOLKSWIRT HOFFSTAEDTER, 
Vorstandsmitglied von DEW Kre- 
feld, wurde am 20. August 50 
Jahre. • GERHARD BRUNS, ehe- 
mals Vorstandsmitglied der HOAG 
und der Wirtschaftsvereinigung 
Eisen- und Stahlindustrie (bis 
1955), vollendete am 18. August 
sein achtzigstes Lebensjahr. • 
Direktor ERNST ELLSIEPEN, Mit- 
glied der Geschäftsführung der 
Rheinische Kalksteinwerke GmbH, 
Wülfrath, der am 9. Oktober sech- 
zig Jahre alt wird, wurde zum 
Vorstandsvorsitzenden des Bun- 
desverbandes der Deutschen 
Kalkindustrie berufen. 

DIE FRITZ THYSSEN STIFTUNG, die 
vor zehn Jahren von Frau Amelie 
Thyssen und ihrer Tochter Anita 
Gräfin Zichy-Thyssen mit nom. 100 
Millionen DM Aktien der ATH ins 
Leben gerufen wurde, hat 1968 
zur Förderung der Wissenschaft 
rd. zehn Millionen DM bereitge- 
stellt. Davon entfielen, wie der 
Tätigkeitsbericht mitteilt, rd. 8,5 
Millionen DM auf Forschungspro- 
jekte und 1,2 Millionen DM auf 
die Förderung junger Wissen- 
schaftler. Seit 1961 stellte die 
Stiftung rd. 86 Millionen DM be- 
reit. —- Die Werkzeitung berichtet 
im nächsten Heft ausführlicher. 

EIN EIGENES KASINO hat jetzt die 
Ruhrorter Belegschaft erhalten. 
Nach knapp anderthalbjähriger 
Bauzeit konnte Hüttendirektor 
Schmidt das Gebäude am 19. 
August seiner Bestimmung über- 
geben. Das mit Thyssen-Color, 
kunststoffbeschichteten Blechen 
aus Thyssenstahl, verkleidete Ge- 
bäude ist eine architektonische 
Bereicherung des Stadtbildes. Un- 
ser Bild (rechts) zeigt Hüttendirek- 
tor Dr. Brandi bei der „Probe- 
nahme" — diesmal nicht als Stahl- 
koch, sondern in der modernen 
Ruhrorter Kasinoküche. (Siehe den 
Bericht auf den Seiten 3 und 4.) 

BEI DER HÜTTENWERK OBERHAU- 
SEN AG hat die Mehrheit der 
freien Aktionäre von dem Abfin- 
dungsangebot der ATH Gebrauch 
gemacht. Die Thyssenhütte hält 
jetzt 255,3 Millionen DM des 
Grundkapitals der HOAG, das 
sind 98,2 Prozent. • Auch den 
freien Aktionären der Stahlwerke 
Bochum AG, an der die ATH pari- 
tätisch mit der zur Otto-Wolff- 
Gruppe gehörenden Eisen- und 
Hüttenwerke AG beteiligt ist, hat 
die ATH die Möglichkeit einge- 
räumt, junge Aktien aus der kürz- 
iichen Erhöhung des Grundkapi- 
tals zu beziehen. 

REEDEREI-DIREKTOR CURT NOEL 
wurde am 19. August 60 Jahre. 
Bei einer Feier würdigte Prof. Dr. 
Cordes vor allem das pionierhafte 
Wirken von Dir. Noel bei der Ent- 
wicklung der Erz-Schubschiffahrt 
auf dem Rhein. Sein Lebensweg 
führte ihn nach einer Bank- und 
Handeislehre nach Antwerpen und 
1934 bis 1937 für das Kohlensyn- 
dikat nach Paris. 1938 trat er zur 
Raab-Karcher GmbH über, deren 
Schiffspark er nach dem Krieg 
wieder aufbaute. 1958 wurde Dir. 
Noel zum Geschäftsführer der 
Haeger & Schmidt GmbH, Duis- 
burg-Ruhrort, berufen. 

BEI DER RHEINISCHE SIPOREX 
GmbH, Voerde-Emmelsum, einer 
TochterderzurThyssen-Gruppe ge- 
hörenden Rheinische Kalksteinwer- 
ke GmbH, Wülfrath, wurden Dr.Fritz 
Krebs und Manfred Backeshoff zu 
Geschäftsführern bestellt. Wilhelm 
Wennersbusch ist die alleinige 
Geschäftsführung der Westdeut- 
sche Porenbeton GmbH, Düssel- 
dorf, an der die Kalksteinwerke 
beteiligt sind, übertragen wor- 
den. Der bisherige stellvertre- 
tende Siporex-Geschäftsführer 
Ernst Püchel ist auf eigenen 
Wunsch aus den Diensten des Un- 
ternehmens ausgeschieden. 

AUF DEN ERSTEN DREI PLÄTZEN 
der Sicherheits-Erfolgsskala unter 
den Werken der Eisen- und Stahl- 
industrie, die über achttausend 
Belegschaftsmitglieder besitzen, 
lagen 1968 drei Unternehmen der 
Thyssen-Gruppe, nämlich die Hüt- 
tenwerk Oberhausen AG sowie 
die Werksbereiche Ruhrort/Hüt- 
tenbetrieb und Hamborn/Bruck- 
hausen/Beeckerwerth der ATH. 
Die Thyssen-Röhrenwerke gehö- 
ren mit ihrem siebten Platz noch 
zu den ersten zehn. Die HOAG 
hat Platz 1 seit 1961 ununterbro- 
chen inne. Über diese Entwick- 
lung berichten wir auf Seite 13. 

500 MILLIONEN DM gab die In- 
dustrie im Bereich der Nieder- 
rheinischen Industrie- und Han- 
delskammer Duisburg-Wesel im 
Verlauf der vergangenen zehn 
Jahre für Maßnahmen zur Rein- 
haltung der Luft aus. Diese Mit- 
teilung machte der Präsident der 
Kammer, Prof. Dr. Schackmann, 
vor Journalisten. In Nordrhein- 
Westfalen belaufen sich die Aus- 
gaben der Industrie hierfür seit 
1955 auf 2,3 Milliarden DM. Seit 
1966 haben sie sogar einen Jah- 
resdurchschnitt von einer Viertel- 
milliarde erreicht. (Siehe unseren 
Bericht auf Seite 5.) 
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Nach 17 Monaten Bauzeit 

Ruhrorter Belegschaft 
hat jetzt ein 
eigenes Kasino 

Am 19. August der Bestimmung 
übergeben — Über 70 Firmen 
waren am Bau beteiligt 

Nur zufriedene Gesichter sah 
man am 19. August, als die 
Schlüsselübergabe des neuen 
Belegschaftskasinos erfolgte. 
Damit ist ein — wie auch in 
den Ansprachen mehrfach be- 
tont wurde — sehr alter 
Wunsch der Ruhrorter Beleg- 
schaft in Erfüllung gegangen. 
Am 20. August konnte hier das 
erste Mittagessen ausgegeben 
werden. 

Jtline kleine Zahl von Gästen hatte 
sich in der Eingangshalle des neuen 
Belegschaftskasinos eingefunden, 
um dieser Schlüsselübergabe bei- 
zuwohnen. Zunächst sprach Be- 
triebschef Röttger als Vertreter der 
Neubau-Abteilung und erläuterte, 
warum man so lange habe warten 
müssen, ehe dieses neue Gebäude 
gebaut werden konnte. Als man 
dann aber angefangen sei, hätte 
es kaum siebzehn Monate gedau- 
ert — vom ersten Spatenstich bis 
zur jetzigen Übergabe. Bekannt- 
lich gehe Liebe durch den Magen. 
Im neuen Belegschaftskasino seien 
alle Voraussetzungen für gutes 
Essen geschaffen worden. Das wür- 
de sicherlich der Zufriedenheit in 
der Belegschaft weiter zugutekom- 
men. 
Dank sagte Betriebschef Röttger 
all denen, die an diesem Bau be- 
teiligt waren, angefangen von den 
planenden Architekten bis zur letz- 
ten der über siebzig am Bau betei- 
ligten Firmen. Er überreichte Hüt- 
tendirektor Schmidt einen über- 

dimensionierten Schlüssel — der 
allerdings nur Symbolgehalt hatte 
— und den eigentlichen Schlüssel 
zum Speisesaal mit dem Wilhelm- 
Busch-Zitat: „Doch guter Menschen 
Hauptbestreben ist, andren auch 
was abzugeben." 

☆ 
Auch Hüttendirektor Schmidt be- 
tonte die Notwendigkeit dieses 
Neubaus. Schließlich habe die Be- 
legschaft lange genug darauf war- 
ten müssen. Er nannte die Fertig- 
stellung des Belegschaftskasinos 
einen „Markstein in der Geschichte 
des Werkes Ruhrort" und gab dann 
den Symbol-Schlüssel an Abtei- 
lungsleiter Edgar Krämer weiter, der 

damit das neue Haus in seine Ob- 
hut nahm. Er bat ihn, dafür zu 
sorgen, daß dieses Kasino auch in 
Zukunft die Behaglichkeit aus- 
strahle, die es jetzt schon zeige. 
BetriebsratsvorsitzenderHansMech- 
mann spielte ebenfalls auf die 
lange Wartezeit an. Er erklärte 
humorvoll, daß mehrere seiner 
Vorgänger bereits Anlauf genom- 
men hätten, ehe es vor einiger Zeit 
gelungen sei, die entscheidende 
Bresche zu schlagen. In seiner 
Eigenschaft als Ratsherr der Stadt 
Duisburg begrüßte er vor allem die 
architektonische Bereicherung, die 
dieser Teil von Ruhrort jetzt er- 
halten habe. 

Da man das Werk Ruhrort auch die 
„Konditorei der Thyssen-Gruppe" 
nenne, sei die Hoffnung auf eine 
entsprechende Qualität der Küchen- 
erzeugnisse naheliegend. Er dankte 
namens des Betriebsrats und der 
Belegschaft für diesen Neubau. 

☆ 
Gern gesehener Gast war an die- 
sem Morgen auch Hüttendirektor Dr. 
Brandi, der seine alte Verbunden- 
heit mit dem Werk Ruhrort unter- 
strich. Er sagte, die Belegschaft und 
der Betriebsrat hätten aber nicht 
nach einem Busch-Zitat aus „Jul- 
chen" gehandelt, als sie immer wie- 
der eine neue Küche verlangt hät- 
ten: „Früh schon lehrt es die Er- 
fahrung, daß auf Schreien folgt die 
Nahrung". 
Dr. Brandi erläuterte dann, warum 
es bis zum Baubeginn so lange ge- 

UNSERE BILDER ZEIGEN 
Oben: Ein Blick in den Speisesaal; 
rechts das Transportband, das das be- 
nutzte Geschirr wegbringt — Mitte: Das 
erste Essen wird ausgegeben — Unten 
links: Betriebschef Heinz Röttger bei 
der Begrüßung aus Anlaß der Schlüssel- 
übergabe, links Hüttendirektor Schmidt, 
rechts Hüttendirektor Dr. Brandi und 
Betriebsratsvorsitzender Mechmann — 
Daneben: Hüttendirektor Schmidt über- 
reicht den Schiüssei an Abteilungsleiter 
Krämer 
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dauert habe. Die Notwendigkeit 
eines solchen Kasinos sei auch 
früher nie bestritten worden. Nach 
der Bewilligung durch den Auf- 
sichtsrat aber sei eine wirtschaft- 
liche Rezession eingetreten. Den- 
noch habe man zu einem Zeitpunkt, 
als es der Wirtschaft noch keines- 
wegs wieder gut ging, den Start- 
schuß für den Neubau gegeben. Die 
Richtigkeit dieser Entscheidung 
habe die spätere Entwicklung ge- 
zeigt. 
Dr. Brandi erklärte in diesem Zu- 
sammenhang, daß es überhaupt die 
Aufgabe des Vorstandes der ATH 
sei, in guten Zeiten wie den jetzi- 
gen leichtfertigem Optimismus über 
die wirtschaftliche Lage des Unter- 
nehmens bremsend entgegenzuwir- 
ken; in schlechten Zeiten dafür den 
Optimismus für eine langfristige 
gute Entwicklung unserer ATH 
nicht zu verlieren und danach zu 
handeln. 

☆ 
Da die Eingangshalle mit einer 
Glastür verschlossen ist, deren 
Schloß sich unmittelbar über dem 
Fußboden befindet, mußte Hütten- 
direktor Schmidt tief in die Hocke 
gehen, um die Tür aufschließen zu 
können. Aber das Schloß hatte 
seine Tücken. Es ließ sich nicht auf 
Anhieb öffnen. Dann versuchte sich 
Dr. Brandi an dem Schloß. Er 
schaffte es, die Tür zu öffnen. 
Das ganze Geheimnis: Im Gegen- 
satz zu anderen Schlössern mußte 
beim öffnen dieser Schlüssel rechts- 
herum gedreht werden. 

Die Gäste, zu denen sich inzwi- 
schen auch Arbeitsdirektor Doese 
gesellt hatte, besichtigten anschlie- 
ßend das neue Haus und zeigten 
sich beeindruckt von der modernen, 
zweckmäßigen und doch so ge- 
schmackvollen Ausgestaltung. 

☆ 
Der 275 Quadratmeter große Spei- 
sesaal ist für 128 Personen be- 
stimmt, die an Vierertischen ihr 
Essen einnehmen können. Ge- 
schickt wurde eine optische Auf- 
lockerung durch zwei Blumenbänke 
und ein großes Blumenfenster er- 
zielt. An den Wänden läuft ein 

Transportband entlang, unmittelbar 
unter der fast ganz aus Fenstern be- 
stehenden Wand zur Straßenseite. 
Hier kann das benutzte Geschirr ab- 
gestellt werden, das von diesem 
Band direkt in die Spülküche trans- 
portiert wird. 

Darüber hinaus gibt es einen klei- 
neren Raum, der auch als Gäste- 
zimmer benutzt werden kann. Er 
ist für 24 Personen ausgelegt. 

An den Speisesaal schließt sich die 
Essenausgabe an. Dahinter liegt die 
moderne 130 Quadratmeter große 
Küche. Sie blitzt vor Sauberkeit, 
wozu nicht unwesentlich die hellen 
Fliesenwände und der in weißem 

DIE BILDER 
Oben: Das neue Belegschaftskasino von 
außen, Ansicht von der Friedrich-Ebert- 
Straße — Mitte: Eine tiefe Hocke mußte 
Hüttendirektor Schmidt machen, um den 
Schlüssel ins Schloß bringen zu können 
— Unten links: Vorbereitungen zum 
Start; die Köche bringen die letzten 
kalten Platten zur Ausgabetheke — Un- 
ten rechts: Die Gäste bei der Besichti- 
gung, von rechts Hüttendirektor Dr. 
Brandi, Betriebschef Röttger, Alt-Be- 
triebsratsvorsitzender Peters, Direktor 
Höfges, Ruhrorts Betriebsratsvorsitzen- 
der Mechmann, Hüttenbetriebs-Betriebs- 
ratsvorsitzender Ziegler, Betriebsrats- 
mitglied Gottschlich, der 2. Betriebs- 
ratsvorsitzende des Hüttenbetriebs, 
Kreuzer (halb verdeckt), und Architekt 
Kasoer 

Kleinmosaik gehaltene Boden bei- 
tragen. Die modernen Großkoch- 
geräte und die unter der Decke be- 
findlichen Dunstabzugshauben sind 
aus Edelstahl. Im Obergeschoß be- 
finden sich weiterhin Vorberei- 
tungsräume, so auch für die Kalt- 
küche und die Warenannahme. 
Täglich werden hier rund 1500 Mit- 
tagessen zubereitet; davon gehen 
etwa 800 an die verschiedensten 
Speisesäle im Werk. 
Das Untergeschoß nimmt vorwie- 
gend die Lagerräume auf. Dazu ge- 
hören auch die Kühl- und Tiefkühl- 
räume. Extra untergebracht ist 
eine moderne Kartoffelschälanlage. 
Außerdem liegen hier die Räume 
für Gemüse- und Fleischvorberei- 
tung, sowie Personalräume mit 
Wasch- und Duschanlagen. 

Einen wesentlichen Teil des Unter- 
geschosses nimmt die technische 
Einrichtung ein — von einem der 
Gäste als „kleines Kraftwerk" be- 
zeichnet. Zu dieser technischen Ein- 
richtung gehört die Energieversor- 
gung, die Schaltanlage und Vertei- 
lung des Telefonnetzes, die Zen- 
trale mit Lüftungsgeräten, Hei- 
zungsverteilung , Wasserverteilung, 
Kältemaschinen usw. Eine einge- 
baute Klimaanlage sorgt für eine 
ständig der Jahreszeit entsprechend 
temperierte Luft. 

☆ 
Nicht jeder kann einen Blick in 
dieses „technische Herz" des Beleg- 
schaftskasinos werfen. Um aber 

(Schluß des Berichts siehe Seite 53) 
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Riesensummen für saubere Luft 

NRW-Industrie gab für Luftreinhaltung 
seit 1955 insgesamt 2,3 Milliarden DM aus 

Brauner Rauch gehört der Vergangenheit an 

Die gröüten Thomas-Konverter der Welt 
im Werk Ruhrort blasen nicht mehr 

Rund 500 Millionen DM hat die 
Industrie im Bereich der In- 
dustrie- und Handelskammer 
Duisburg-Wesel seit gut einem 
Jahrzehnt für Maßnahmen der 
Luftreinhaltung ausgegeben. 
Diese Zahl nannte ihr Präsi- 
dent, Professor Dr. Dr. Schack- 
mann, anläßlich einer kürzlich 
stattgefundenen Pressefahrt. 

Insgesamt vier Unternehmen wur- 
den besucht, in denen Vertretern 
von Presse, Funk und Fernsehen 
Erläuterungen über die jeweils er- 
griffenen Maßnahmen gegeben 
wurden. Zu ihnen gehörte auch die 
ATH mit den Werken in Bruckhau- 
sen und Beeckerwerth. 
Während der Fahrt hatte Chef- 
chemiker Dr. Graue die Teilnehmer 
bereits mit der Lage bei der Hütte 
bekannt gemacht. Dabei teilte er 
mit, daß man in Ruhrort in diesem 
Sommer den letzten bodenblasen- 
den Konverter stillsetze und daß 
in Hamborn die Thomaskonverter 
mit der Inbetriebnahme des Oxy- 
gen-Stahlwerkes auslaufen. Damit 
werde die Luft vor allem im Nor- 
den Duisburgs frei von Konverter- 
Abgasen und entsprechenden Staub- 
auswürfen sein. 
Das Kraftwerk Hermann Wenzel 
am Rhein in Laar, dessen Auswurf 
an Flugasche vor mehr als einem 
Jahrzehnt zunächst viele Rätsel 
aufgegeben habe, arbeite inzwi- 
schen weitgehend staubfrei. Auch 
die Ausscheidung an Schwefel- 
dioxyd sei minimal, obwohl inzwi- 
schen die Leistungen durch die In- 
betriebnahme des vierten Blocks 
auf insgesamt 408 Megawatt ge- 
steigert werden konnte. 
Die Teilnehmer an dieser Presse- 
fahrt wurden bei der ATH im Ge- 
bäude des Tores 1 in Bruckhausen 
von dem Leiter unserer Neubau- 
Abteilung, Direktor von Branconi, 
begrüßt und an Hand des dortigen 
Modells über die ATH informiert. 
Direktor von Branconi gab an- 
schließend auch während der Fahrt 
durch das Werk die entsprechen- 
den fachlichen Erläuterungen. Zum 
Bau des neuen Stahlwerkes sagte 
er, daß man auf dem Gebiet der 
Entstaubung die Erfahrungen von 
Beeckerwerth gut verwerten könne. 
Während dieser Fahrt wurden ge- 
rade im Thomaswerk einige Schmel- 
zen erblasen, so daß sich die Fahrt- 
teilnehmer, nachdem sich die brau- 
nen Wolken verzogen hatten, selbst 
ein Bild machen konnten, wie sich 
gerade in Hamborn die Situation 
ändert, wenn das neue Oxygen- 
Stahlwerk die im Augenblick noch 
im Betrieb befindlichen fünf Tho- 
maskonverter und drei Siemens- 
Martin-Öfen ablöst. 
An diesem Tag wurden außerdem 
die Berzelius-Metallhütten GmbH 

in Duisburg, die Pigmentchemie 
GmbH in Homberg und die Duis- 
burger Kupferhütte besucht. Bei 
Berzelius ging es um einen Über- 
blick über die Zinkhütte unter be- 
sonderer Berücksichtigung von Fra- 
gen der Luftreinhaltung, in Hom- 
berg um die Besichtigung der Sul- 
facitanlage zur Abscheidung von 
Schwefeldioxyd aus dem Abgas der 
Titandioxid-Fabrik. 
In der Abschlußbesprechung sagte 
IHK-Präsident Professor Schack- 
mann, daß die Gesamtaufwendun- 
gen unter Einbeziehung von klei- 
neren Betrieben in Nordrhein- 
Westfalen für Maßnahmen zur 
Luftreinhaltung seitens der Indu- 
strie in der Zeit von 1955 bis 1968 
rund 2,3 Milliarden DM betragen 
würden. Die jährlichen Aufwen- 
dungen für diese Maßnahmen seien 
von 73 Millionen DM im Jahres- 
durchschnitt der ersten Jahre auf 
247 Millionen DM im Durchschnitt 
der Jahre 1966 bis 1968 ange- 
stiegen. 
Gerade im Duisburger Raum sei 
die Luftreinhaltung besonders wich- 
tig, weil es hier eine industrielle 
Zusammenballung gäbe wie sonst 
nirgends auf der Welt. Aus diesem 
Grunde habe man auch in Duisburg 
Staubmessungen und anschließend 
Staubbekämpfung bereits zu einem 
Zeitpunkt auf freiwilliger Basis be- 
gonnen, als man anderenorts noch 
nicht daran dachte. 

☆ 
Zusammenfassend sagte Professor 
Schackmann, daß man an der Ruhr 
zwar nie einen völlig blauen Him- 
mel erreichen werde, daß sich die 
Situation aber auf lange Sicht ver- 
bessere. Als Beispiel führte er fol- 
gende Tatsache an: Trotz einer um 
dreißig Prozent gesteigerten Indu- 
strieproduktion sei der Gehalt an 
Schwefeldioxyd um dreißig Prozent 
gesunken. 

Am 31. lull 1969 wurde im 
Werk Ruhrort die letzte Tho- 
mas-Charge erblasen. Damit 
nahm ein bedeutsames Kapitel 
Stahlgeschichte sein Ende, das 
dort vor fast genau neunzig 
Jahren, am 22. September 1879, 
begonnen hatte. Damals wur- 
de in unmittelbarer Nähe des 
jetzigen Stahlwerks zum er- 
sten Male auf dem europäi- 
schen Kontinent Stahl nach 
dem neuen Thomasverfahren 
erzeugt. Mit der Stillegung 
des letzten Thomaskonverters 
ist in Ruhrort die Produktion 
von Thomasstahl endgültig 
eingestellt worden. 

Hüttendirektor Peter Schmidt, Di- 
rektor Dr. Nürnberg, Obering. Dr. 
Köhler, Betriebschef Ludwig, zahl- 
reiche weitere leitende Herren aus 
dem Ruhrorter Werksbereich sowie 

ehemalige Meister und Obermeister 
und noch tätige Belegschaftsmit- 
glieder des Blasstahlwerks waren 
dabei, als die letzte Thomas-Charge 
erblasen wurde. Viele von ihnen 
hatten noch im ehemaligen Tho- 
maswerk I in der Nähe des Ruhr- 
orter Bahnhofs gearbeitet, das am 
19. August 1961 seine Produktion 
eingestellt hatte. Es galt damals als 
das älteste Stahlwerk der Welt, 
stammte es doch mit seinen vier 
13-Tonnen-Konvertern noch aus 
dem vorigen Jahrhundert; seine 
Inbetriebnahme war am 18. August 
1884 erfolgt. 

☆ 
Der Neubau des Thomas-Stahlwerks 
war vom Aufsichtsrat im Frühjahr 
1956 genehmigt worden. Es sollte 
die Produktion der beiden damals 
noch betriebenen Thomaswerke I 
und II ersetzen, die in ihrer Lei- 
stungsfähigkeit, in den von den 
Kunden gewünschten Losgrößen, in 
der Qualität der Erzeugnisse und 
in den technischen Voraussetzun- 
gen nicht mehr den Erfordernissen 
entsprachen. Die Größe der Kon- 
verter, von der Demag in Schweiß- 
konstruktion ausgeführt, wurde auf 
ein Einsatzgewicht von 75 Tonnen 
festgelegt. Damit wurden in Ruhr- 
ort die größten bodenblasenden 
Konverter der Welt errichtet. 
Mit den drei installierten Konver- 
tern sollte eine Produktionssteige- 

UNSERE BILDER 
Oben: Der blasende Konverter 2 bei 
seiner letzten Charge am 31. Juli — 
Unten: Zur Erinnerung an diesen Tag 
erhält Hüttendirektor Schmidt (Mitte) 
von Direktor Dr Nürnberg (links) eine 
Plakette; zwischen ihnen Dr. Graue, 
rechts Hauptsicherheitsing. Matern und 
Dipl.-Ing. Fischer 
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UNSERE BILDER ZEIGEN: 
Linke Seite- Zum letztenmal steht die 
Rauchwolke aus dem Konverter 2 über 
dem Blasstahlwerk — Mitte: Das ist die 
Plakette, die an diesen 31. lull 1969 er- 
innern soll — Unten: Die ehemaligen 
Meister und Obermeister des Blasstahl- 
werkes wohnten der letzten Thomas- 
Charge bei und stellten sich zusammen 
mit der Betriebsleitung dem Fotografen 
Rechte Seite: So sah es etwa vor acht 
fahren in der Nähe von Tor 8 aus, links 
das neue Blasstahlwerk, rechts das noch 
arbeitende Thomaswerk II —Unten: Hüt- 
tendirektor Schmidt und Betriebschef 
Ludwig bei der letzten Thomas-Charge 
— Mitte: Die Werkstatt-Montage der 
größten Thomas-Konverter der Welt im 
Werk Benrath der Demag; dieses Bild 
konnte vor fast zwölf fahren aufgenom- 
men werden 

rung von 85 000 Monatstonnen des 
Thomaswerkes 11 auf 110 000 Ton- 
nen im Monat erreicht werden. Ne- 
ben dieser Leistungssteigerung war 
aber auch der Qualitätsgedanke 
maßgebend, da im Großkonverter 
mehr metallurgische Arbeit gelei- 
stet und - bedingt durch die höhe- 
ren Chargengewichte eine grö- 
ßere Gleichmäßigkeit der Erzeu- 
gungsmengen erwartet werden 
konnte. Durch eine Erhöhung der 
Blockgewichte von 4,2 Tonnen auf 
acht bis zwölf Tonnen sollte eine 
Anpassung an die neugebaute kon- 
tinuierliche Block- und Halbzeug- 
straße erreicht werden. 

☆ 
Nachfolgende Zahlen kennzeichnen 
die Größe des damaligen Bauvor- 
habens: Für die erste Baustufe mit 
den drei Konvertern (ein vierter 
wurde schon zu diesem Zeitpunkt 
eingeplant) war eine Fläche von 
20 000 Quadratmeter zu überbauen. 
370 000 Kubikmeter Erde wurden 
bewegt, 74 000 Kubikmeter Beton 
vergossen, 6200 Tonnen Betonstahl 
eingebaut, 18 000 Tonnen Stahlkon- 
struktion und 2500 Tonnen Rohr- 
leitungen montiert. 

Dazu einige Vergleiche: Die ver- 
gossene Betonmenge entspricht 
einem Vierkantblock von 22 Meter 
Kantenlänge in der Höhe des Köl- 
ner Doms. Die Menge des Beton- 
stahls ist etwa so groß wie die, die 
bei der Rheinbrücke Duisburg-Hom- 
berg benötigt wurde. Würde man 
die 370 000 Kubikmeter bewegten 
Bodens in Eisenbahnwaggons fül- 
len, wären das 30 800 Wagen; die- 

ser Zug wäre etwa 280 Kilometer 
lang; das ist die Strecke von Duis- 
burg bis Bremen. 
Die umfangreichen Fundamentar- 
beiten begannen Mitte 1957 und 
konnten Anfang 1958 abgeschlos- 
sen werden. Es folgte die Montage 
der Stahlkonstruktion für die Gieß- 
und Stripperhalle und etwa ab 
April die der Konverter- und Mi- 
scherhalle. Eine besondere Schwie- 
rigkeit lag darin, daß das neue 
Stahlwerk in den eng begrenzten 
Raum zwischen dem in vollem Be- 
trieb befindlichen Thomaswerk II, 
der neuen Block- und Kontistraße 
und den vorhandenen Schienen- 
anlagen errichtet werden mußte. 

Das Bauvorhaben verlief so zügig, 
daß am 18. Juni 1959 die erste 
Charge geblasen werden konnte. 
In zeitlich kurzen Abständen wur- 
den die drei Konverter in Betrieb 
genommen, und schon im Oktober, 
drei Monate nach der Produktions- 
aufnahme, wurden mehr als 100 000 
Tonnen erzeugt. Im Laufe der näch- 
sten Zeit konnte die Produktion 
bis auf monatlich 135 000 Tonnen 
gesteigert werden. Neben Band-, 
Draht-, Bau- und Röhrenstählen 
wurden spezielle Güten wie Trafo- 
und Dynamostähle, Automatenstahl 
und Armco hergestellt. 
Ein Fortschritt bei der Herstellung 
von Stahl aus bodenblasenden 

Konvertern war das im Ruhrorter 
Thomaswerk II entwickelte Phoe- 
nix-Lanzen-Verfahren (PL-Verf äh- 
ren). Es wurde, konstruktiv und 
verfahrenstechnisch verbessert, auf 
die Großkonverter übertragen. Nun 
konnten im bodenblasenden Kon- 
verter Stähle mit Eigenschaften 
hergestellt werden, die bis dahin 
den Siemens-Martin-Stahl auszeich- 
neten, nämlich niedrige Phosphor-, 
Schwefel- und Stickstoffgehalte. 
Dieses Ziel ließ sich erreichen durch 
Aufteilung des Blasvorgangs in 
drei Abschnitte: Vorblasen, Lanzen- 
blasen, Senkrechtblasen. Bis 1968 
wurden insgesamt 700 000 Tonnen 
PL-Stahl erzeugt. 

☆ 
Für das Thomasverfahren sind die 
braunen Rauchwolken typisch. Sie 
bestehen im wesentlichen aus ver- 
dampftem Eisen und entwickeln 
sich vor allem in den letzten Blas- 
minuten infolge starken Anstiegs 
der Stahlbadtemperatur. Da bei den 
großen Konvertern die erzielte 
Blasezeit nicht länger als bei den 
kleinen war, wurde der braune 
Rauch im Abgas besonders intensiv. 
Das Unternehmen war von Anfang 
an bemüht, die Entstaubung der 
Thomaskonverter vorzunehmen. Es 
wurden umfangreiche Experimente 
— teils im Labor, teils als Groß- 
versuch im Betrieb — zur Beseiti- 
gung des braunen Rauchs durchge- 
führt. Auch die Montanunion be- 
teiligte sich wegen der internatio- 
nalen Bedeutung dieses Problems 
an den Versuchen. Obwohl nam- 
hafte in- und ausländische Entstau- 
bungsfirmen eingeschaltet wurden, 
konnte weder in Ruhrort noch in 
einem anderen Stahlwerk dieser 
Größe eine wirtschaftlich tragbare 
und technisch befriedigende Lösung 
gefunden werden. 

☆ 
Inzwischen hatte man in Österreich 
das LD-Verfahren entwickelt. Es 
eignete sich in seiner ersten Form 
jedoch nicht für die allgemeinen 
bei uns verwendeten phosphorrei- 
chen Erze. In Belgien und Frank- 
reich wurde das Verfahren aber 
nach und nach so weiterentwickelt, 
daß auch phosphorreiches Roheisen 
zu Stahl umgewandelt werden 
konnte (LDAC- und OLP-Verfah- 
ren). Voraussetzung für die groß- 
technische Anwendung war eine 
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Ein historisches Ereignis 

Der erste Thomasstahl in Deutschland wurde 
vor neunzig Jahren in Meiderich erblasen 

inzwischen möglich gewordene gün- 
stige Gewinnung von reinem Sauer- 
stoff in großen Mengen. 
Bei den Konvertern nach diesem 
neuen Verfahren ergab sich nach 
Erfüllung der genannten Voraus- 
setzungen die Möglichkeit des 
schlackenfreien Abstechens. Da- 
durch konnten auch kohlenstoff- 
reiche und legierte Stähle, die ur- 
sprünglich vornehmlich in Elektro- 
und Siemens-Martin-Öfen herge- 
stellt wurden, mit hoher Treff- 
sicherheit erzeugt werden. Außer- 
dem bereitete das LD-Verfahren 
und die darauf aufgebauten LDAC- 
bzw. OLP-Verfahren bei der Ent- 
staubung weniger Schwierigkeiten. 
Dieser neuen Entwicklung folgte 
auch unser Unternehmen, indem es 
den schon bei Baubeginn des Blas- 
stahlwerks eingeplanten vierten 
Konverter als LD-Konverter er- 
stellte und 1962 in Betrieb nahm. 
Im Februar 1966 folgte Konver- 
ter 5. Die erfolgreiche Inbetrieb- 
nahme und die ausgezeichnete Be- 
währung dieser Konverter gab den 
Weg frei für die Umrüstung der 
bodenblasenden Konverter, die nun 
abgeschlossen ist. 

☆ 
In kurzen Ansprachen von Direktor 
Dr. Nürnberg und Obering. Dr. 
Köhler spiegelte sich die Entwick- 
lungsgeschichte dieses Stahlwerks 
wider. Ein Verfahren sei damit aus- 

gelaufen — so wurde gesagt —, 
das einen großen Zeitabschnitt der 
Eisen- und Stahlindustrie bestimmt 
habe, das aber auch für das Leben 
und die Arbeitswelt zahlreicher 
Mitarbeiter wesentlich gewesen 
sei. Der zweite Betriebsratsvor- 
sitzende Michael Schwarz drückte 
vor allem den Dank der pensionier- 
ten Mitarbeiter dafür aus, daß man 
ihnen die Möglichkeit gegeben ha- 
be, bei dieser letzten Charge dabei 
und so Zeuge des Abschlusses eines 
wichtigen technischen Abschnittes 
zu sein. 
Zur Erinnerung an diesen Tag 
überreichte Dr. Nürnberg an Hüt- 
tendirektor Peter Schmidt eine in 
Ruhrort gegossene Erinnerungs- 
plakette. Er sagte hierbei, daß das 
Werk Ruhrort mit seinen Thomas- 
werken durch die Einführung des 
LD-Verfahrens einen großen Schritt 
in die Zukunft getan habe. Es gäbe 
hier jetzt ein leistungsfähiges 
Stahlwerk moderner Konzeption, 
das mit seinen vier 120-Tonnen- 
LD-Konvertern, einer Stahl-Entga- 
sungsanlage und einer Brammen- 
Stranggießanlage mit den immer 
höher werdenden Ansprüchen an 
die Stahlerzeugung Schritt halten 
könne. E. Köhler 

Neunzig lahre lang ist im Mei- 
dericher Teil des heutigen Wer- 
kes Ruhrort, im Jahre 1870 als 
Rheinische Stahlwerke AG ge- 
gründet, Thomasstahl produ- 
ziert worden. Dieses Ereignis 
bildet den Anlaß, im folgen- 
den Beitrag der Leiterin un- 
seres Werksarchivs, Frau Dr. 
Gertrud Milkereit, einmal den 
Anfängen der Thomasstahl- 
Produktion an Rhein und Ruhr 
nachzugehen. 

Am 22. September 1879 wurde auf 
den Rheinischen Stahlwerken in 
Meiderich bei Ruhrort die erste 
Charge Thomasstahl auf deutschem 
Boden erblasen. Am selben Tag 
feierte man das gleiche Ereignis 
auch auf dem Hörder Bergwerks- 
und Hütten-Verein in Hörde bei 
Dortmund. Das Zeitalter des Tho- 
masstahls hatte für die deutsche 

Eisen- und Stahlindustrie begon- 
nen. 
Beide Werke hatten knapp fünf 
Monate zuvor die von Sidney Gil- 
christ Thomas angemeldeten Paten- 
te „. . . auf die Herstellung basischer 
Ziegel und feuerfester, basischer 
Ofenfütterungen sowie auf damit 
zusammenhängende Verbesserun- 
gen und Neuerungen in der Her- 
stellung von Stahl und Fluß- 
eisen . . ." in England erworben. 
Erst wenige Tage vorher waren die 
ersten produktionsreifen Versuche 
bei der Firma Bolckow, Vaughan 
& Co. in Middlesborough durchge- 
führt worden. Nach jahrelangen 
Versuchen war es endgültig gelun- 
gen, aus phosphorhaltigem Roh- 
eisen einen qualitativ guten Schie- 
nenstahl im Flußstahl-Verfahren 
herzustellen. 

Was hatte die beiden Werke in 
Hörde und Meiderich dazu bewo- 
gen, mit raschem Zugriff die Pa- 

tente auf das Thomasstahl-Verfah- 
ren für Deutschland zu erwerben? 
Nun, für die Rheinischen Stahl- 
werke bedeutete das neue Verfah- 
ren eine Existenzfrage. Im Jahre 
1870 als reines Bessemer-Stahlwerk 
ohne eigene Hochofenanlage ge- 
gründet, war das Unternehmen auf 
den Kauf von Hämatit-Eisen, vor- 
wiegend aus England, angewiesen. 

Die Krise der Gründerjahre hatte 
dem jungen Unternehmen arg zu 
schaffen gemacht, und als es sich 
seit 1878 nach einer durchgreifen- 
den Sanierung auf dem Wege der 
Genesung befand, drohten ihm die 
in Aussicht stehenden Schutzzölle 
auf Roheisen-Einfuhr erneute 
Schwierigkeiten zu bereiten. 

In diesem Augenblick ernsthafter 
wirtschaftlicher Gefährdung eröff- 
nete das neue Verfahren zukunft- 
weisende Entwicklungsmöglichkei- 
ten für die Stahlherstellung, bei 
der nun auch das einheimische, 
phosphorhaltige Roheisen weiter- 
verarbeitet werden konnte. 

☆ 
Gustave Pastor, seit 1878 techni- 
scher Leiter der Rheinischen Stahl- 
werke, erkannte die einmalige Ge- 
legenheit und handelte sofort. Pa- 
stor stammte aus der berühmten 
Eisenhütten-Dynastie der Cockerills. 
In der belgischen, damals schon 
über die Grenzen des Landes rei- 
chenden Atmosphäre von Eisen und 
Stahl aufgewachsen und ausgebil- 
det, war es ihm eine Selbstver- 
ständlichkeit, die internationalen 
Tendenzen und Entwicklungen im 
Eisen-Hüttenwesen zu verfolgen. 

In Hörde lagen die Verhältnisse 
anders. Auch hier war ein Auslän- 
der, der Engländer Richard Pink, 
die treibende Kraft beim raschen 
Erwerb des Patentes. Er hatte in 
Deutschland seine Wahlheimat ge- 
funden, als er im Jahre 1864 im 
Auftrag der Firma Bessemer & Co. 
bei dem Hörder Verein eine der 
ersten deutschen Bessemer-Anlagen 
einrichtete. Er war als Leiter des 
Bessemer-Stahlwerkes in Hörde ge- 
blieben, ohne indes seine freund- 
schaftlichen Beziehungen zu den 
englischen Kollegen abzubrechen. 
So hatte er auch Versuchen, die 
Thomas mit seinem neuen Verfah- 
ren durchführte, in England beige- 
wohnt — überzeugt, daß hier eine 
große bahnbrechende Neuerung vor- 
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lag. Während Pink mit einem Kol- 
legen zu seinen Freunden nach 
Middlesborough reiste, suchte Pa- 
stor gemeinsam mit seinem leiten- 
den Ingenieur Dr. Grass den Erfin- 
der persönlich auf. Thomas stellte 
jedoch die Forderung, daß ein zwei- 
tes deutsches Werk das Patent mit- 
übernehmen müsse. 

☆ 
Am 26. April 1879 schloß er mit 
den Rheinischen Stahlwerken und 
dem Hörder Verein gemeinsam 
einen Vertrag über den Erwerb 
des Patentes für Deutschland und 
Luxemburg (in Luxemburg ohne die 
Firma Metz). Gleichzeitig einigten 
sich die beiden deutschen Werke 
untereinander dahingehend, daß 
„die beiden Etablissements in dem 
heute mit Herrn Thomas geschlos- 
senen Vertrag mit vollkommen 
gleichen Rechten und Pflichten ein- 
treten. — Alle Details werden 
einem möglichst bald in Deutsch- 
land abzuschließenden Vertrage Vor- 
behalten. Heute wird nur vorläufig 
bestimmt, daß keines der beiden 
Werke ohne Zustimmung des an- 
deren einem dritten eine, obenge- 
dachten Vertrag betreffende, Licenz 
ertheilen darf." 

Damit war der Besitz des Thomas- 
Patentes für Deutschland gesichert. 
Die eigentliche Arbeit jedoch be- 
gann erst; denn trotz der erfolg- 
reichen Versuche in England blieb 
viel Arbeit, um das Verfahren auf 
die deutschen Voraussetzungen zu 
übertragen. Besonders die Herstel- 
lung der geeigneten feuerfesten 
basischen Ziegel bereitete mehr 
Schwierigkeiten, als man geglaubt 
hatte. Das richtige Mischverhältnis 
zwischen Dolomit und Ton — er 
wurde später durch Teer ersetzt — 
herauszufinden, erforderte langwie- 
rige Versuche, um die basische Aus- 
fütterung des Konverters erfolg- 
reich durchzuführen. 

☆ 
Auch nach den ersten produktions- 
reifen Chargen an jenem denk- 
würdigen Septembertag dauerte es 
noch Monate, bis ein gleichmäßiger 
Betrieb des neuen Stahlverfahrens 
in Gang kam. 
Der nachfolgend abgedruckte Augen- 
zeugen-Bericht von Theodor Rode 
über den Gang des Thomaswerkes 
in Meiderich — er zählt zu den 
Rarissima des Werksarchivs der 
Ilseder Hütte und wurde uns 
freundlicherweise zum Abdruck 
überlassen — gibt ein anschau- 
liches Bild von der Betriebsweise 

im Thomasstahlwerk der Rheini- 
schen Stahlwerke zu Beginn des 
Jahres 1880. 
Im Sommer 1880 arbeitete Rhein- 
stahl immerhin mit einer Tagespro- 
duktion von sechzig bis siebzig 
Tonnen Thomasstahl. Und im glei- 
chen Jahr erhielt das Unternehmen 
auf der Düsseldorfer Ausstellung 
die große silberne Staatsmedaille. 
Als die übrigen Stahlwerke des 
Ruhrgebietes von dem raschen Zu- 
griff der beiden Werke erfuhren, 
waren sie nichts weniger als schok- 
kiert. Sie erhoben Einspruch und 
strengten Nichtigkeitsklagen gegen 
das Patent an. Hier war es nun das 
Verdienst von Feodor Goecke (1836 
bis 1907), als Jurist die Anerken- 
nung des Patentes zu sichern und 
die Einsprüche abzuwehren. 
Dr. jur. Feodor Goecke entstammte 
einer alten Duisburger Familie und 
stellte, seit er 1863 in die Verwal- 
tung des Rhein-Ruhr-Kanal-Aktien- 
Vereins eingetreten war, sein Le- 
benswerk in die Dienste der wirt- 
schaftlichen Entwicklung seiner Va- 
terstadt. Neben seiner umfassenden 
kommunalpolitischen Tätigkeit hat- 
te er seit 1877 das wirtschaftliche 
Gleichgewicht der Rheinischen 
Stahlwerke wiederhergestellt, um 
deren Geschicke als Verwaltungs- 
rats-Vorsitzender bis zu seinem 
Tode maßgeblich zu beeinflussen. 

☆ 
Die Einführung des Thomasverfah- 
rens vollzog sich in Deutschland 

zwar in verhältnismäßig kurzer 
Zeit, dennoch waren besonders 
während der ersten Monate die 
Gemüter erregt, und die Wellen 
schlugen hoch. Das fand seinen 
Ausdruck in einer humorigen Tisch- 
karte für ein „solennes Diner", das 
im Anschluß an die Jahresver- 
sammlung des Technischen Ver- 
eins für Eisenhüttenwesen, den 
Vorläufer des Vereins Deutscher 
Eisenhüttenleute, im Dezember 1879 
stattfand. Die Einsprüche und Nich- 
tigkeitsklagen waren kurz zuvor 
vom Reichspatentamt zurückgewie- 
sen worden. Nun bot die Jahres- 
versammlung Gelegenheit, sich wie- 
der an einen Tisch zu setzen. 

Den endgültigen Vertrag zwischen 
Rheinstahl/Hörde und Thomas 
brachte Goecke erst im April 1880 
unter Dach und Fach. Jetzt konnte 
mit der Lizenzvergabe an andere 
Werke begonnen werden. Bis es 
soweit war, fand ein reger Brief- 

wechsel, von dem eine Kostprobe 
mit freundlicher Genehmigung des 
Rheinstahl-Archivs abgedruckt ist, 
zwischen den Vertragspartnern 
statt. 
Rheinstahl und Hörde erwarben die 
Patentrechte, die zum Thomasver- 
fahren gehörten, zu einem Preis 
von 26 400 Pfund Sterling, das wa- 
ren damals nach deutschem Geld 
etwa 528 000 Goldmark. Die Summe 
war in drei Jahresraten von je 
8 800 Pfund, beginnend am 1. Mai 
1880 fällig. 
Mit Hilfe des Thomaspatentes bau- 
te Goecke für Rheinstahl unter 
Hinzukauf der Harmet-Patente die 
Patentrechte zu einem gewinnbrin- 
genden Komplex aus, dessen Wert 
auf etwa 2,5 Millionen Mark ge- 
schätzt wurde. Damit hatte Goecke 
dem Unternehmen eine gesunde 
finanzielle Basis geschaffen, auf der 
der weitere technische Ausbau in 
großzügiger Weise fußen konnte. 

Augenzeugen-Bericht anno 1880 

„Sie machen auf einfacher Schicht 
in Meiderich jetzt zehn Chargen Stahl 

nach Thomas-Gilchrist.. 

Wie stark das neue Thomas- 
Stahlverfahren vor neunzig 
Jahren die Techniker beweg- 
te, zeigt dieser Augenzeugen- 
Bericht aus dem Werk Meide- 
rich der Rheinischen Stahlwer- 
ke, den Theodor Rode von der 
Gutehoffnungshütte Oberhau- 
sen an seinen Freund Mette 
bei der Ilseder Hütte im Früh- 
jahr 1880 schrieb. 

Gutehoffnungshütte 

Oberhausen, den 6. März 1880 

Lieber Mette! 
Nach längerer Pause nehme ich un- 
sere Correspondenz wieder auf, um 
Dir möglichst frisch die Eindrücke 
zu schildern, die der neue Prozeß 
nach Thomas-Gilchrist, den ich ge- 
stern Gelegenheit hatte, auf den 
Rheinischen Stahlwerken zu be- 
obachten, auf mich ausgeübt hat. 
In der letzten Februarwoche waren 
Director Lueg mit Hansen zum Be- 
such der Rheinischen Stahlwerke 

und Anwohnung einiger Ent- 
phosphorungschargen eingeladen, 
einige Tage später auch Württem- 
berger von Phoenix. Sowohl Letz- 
terer, als auch Hansen waren von 
dem dort Geschehenen sehr befrie- 
digt und vollständig überzeugt, daß 
dieser Prozeß bald einen vollstän- 
digen Umschwung in unsere Indu- 
strie bringen werde. 

Die Herren Directoren, aber na- 
mentlich Herr Warnant, hatten den 
Herren jede gewünschte Auskunft 
ohne Geheimniskrämerei oder Re- 
clamesucht, bereitwilligst ertheilt 
und von einer Charge auch Proben 
des geschmolzenen Roheisens (Mi- 
schung von 1,7. L.P.) des Products 
(I) nach einer Minute Nachblasens, 
des entphosphorten Metalls (II) und 
des fertigen Stahls mitgegeben. 
Diese Proben sind jetzt zur Analy- 
se in Arbeit; vorläufige Bestim- 
mung von Nr. I ergab 0,17 L, von 
Nr. II, 0,08 L.P. (Kontrolle ist in 
Arbeit). 

Alles dies bewog midi, sobald als 
möglich auch den Prozeß zu sehen 
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DIE BILDER: 
Linke Seite oben: Ein Blick in die Ver- 
gangenheit: Bis zum üahre 1961 produ- 
zierte das Thomaswerk I des alten Phoe- 
nix in der Nähe des Meidericher Bahn- 
hofs; es stammte noch aus dem üahre 
1884 und galt bei seiner Stillegung als 
das älteste Stahlwerk der Welt. Das 
linke Bild aus alten Tagen zeigt den 
Roheisen-Mischer. Auf dem rechten Foto 
der Zentralkran, der die kreisförmig an- 
geordneten Konverter bediente — Un- 
ten: Speisekarte aus Anlaß eines „solen- 
nen Diners" während der Generalver- 
sammlung des Technischen Vereins des 
Eisen-Hüttenwesens, des Vorgängers 
des heutigen Vereins Deutscher Eisen- 
hüttenleute; die Speisekarte stellte uns 
das Archiv des VDEh freundlicherweise 
zur Verfügung 
Rechte Seite oben: Aus einem Original- 
Brief von S. G. Thomas vom 26. Tuni 
1879 — Unten (von links): Sidney Gil- 
christ Thomas, Percy Carlyle Gilchrist, 
Gustave Pastor und Richard Pink 

■ 

und richtete direkt an Herrn War- 
nant die betreffende Bitte. Und so 
konnte ich denn gestern seiner als- 
bald folgenden Einladung Folge 
leisten. Ich habe nur eine Charge 
gesehen, aber die war so instruc- 
tiv, daß es vorläufig unnötig war, 
deren mehreren anzuwohnen. Gleich 
der erste Eindruck gab mir die Ge- 
wißheit, daß der Betrieb ein regel- 
mäßiger war und sie jetzt auf nur 
einfacher Schicht ca. 10 Chargen 
machen und nur noch einige Ver- 
besserungen nöthig sind, um auch 
auf Doppelschicht mit ziemlicher 
Regelmäßigkeit arbeiten zu kön- 
nen. 
Die Hauptschwierigkeiten bieten ja 
die Böden und das Futter im un- 
tersten Teil des Konverters. Bei 
einer Haltbarkeit von 10—12 Char- 
gen pro Boden, die jetzt leicht er- 
reicht wird, ist ja ein Betrieb auf 
einfacher Schicht möglich, nament- 
lich wenn die Einrichtung vorhan- 
den ist, die Dichtung zwischen Bo- 
den und Futter von Außen gut 
hersteilen zu können. Aber nach 
Verschleiß von einem, meist zwei 
oder drei Böden war das Futter im 
Unterteil so stark angegriffen, daß 
es erneuert werden mußte. Der 
Konverter mußte also ohne Beihilfe 
von Wasser erkalten, ausgebrochen 
und das Unterteil neu gemauert 
werden; dies beanspruchte natur- 
gemäß mehrere Tage, wodurch bis- 
her die häufigsten Betriebsstörun- 
gen entstanden. Dafür wird jetzt 
die Einrichtung getroffen, daß die 
größere Hälfte des Unterteils, ge- 
rade wie am Boden, mittels der, 
unter jedem Konverter befind- 
lichen, hydraulischen Hebevorrich- 
tung abgenommen werden kann 
und dafür ein gleiches, bereits aus- 
gemauertes eingesetzt wird. 
Die Dichtung zwischen dem neu an- 
gesetzten Unterteil und dem Kon- 
verter geschieht, ähnlich wie bei 
den Böden, von außen. Dadurch 
gelingt es also, einen regelmäßi- 
gen Betrieb auch bei geringer Halt- 

barkeit der Böden und des Futters 
aufrecht zu erhalten; denn man ist 
sicher in Zeit von 10—12 Chargen 
im Stande, diese Auswechselung 
bei entsprechend gut arbeitenden 
Vorrichtungen auszuführen. Es blei- 
ben dann nur noch die Betriebs- 
störungen, die durch eine vollstän- 
dig neue Ausfütterung des Konver- 
ters entstehen und diese lassen sich 
bei guten Einrichtungen dadurch 
sehr vermindern, wenn ein Reser- 
vekonverter vorhanden ist, so daß 
man nicht nötig hat, auf das 
Kaltwerden der verschlissenen zu 
warten.... 
Nun zur Charge selbst. Als ich in 
die Hütte kam, war gerade das 
Gießen der vorhergehenden Charge 
beendet. Die Pfanne war fast ohne 
Stahlansätze und wurde ohne wei- 
teres für die folgende Charge fer- 
tig gestellt und, obgleich sie durch 
das frische Ausschmieren ziemlich 
kalt geworden war, nicht vorge- 
wärmt. In den Konvertern wurden 
ca. 1000 Kg. gebrannter Kalk in 
nicht größeren Stücken als ein 
Gänse-Ei eingeworfen. Hierdurch 
wurde die von der vorhergehenden 
Charge noch vorhandene Wärme 
des Konverters bedeutend reduziert 
und erschien, namentlich beim Ein- 
legen der Steine, der Boden fahl 
schwarz, so daß ich, wenn ich dies 
auf Neu Oberhausen gesehen hätte, 
unfehlbar meinen Obermeister und 
die Konverterleute zum Teufel ge- 
jagt hätte. Diese Abkühlung der 
Bodenoberfläche trägt aber sicher 
zur Konservierung des Bodens we- 
sentlich bei, namentlich, da die 
nachfolgende Temperatursteigerung 
keine rapide ist. 
Das einlaufende Eisen war matt 
und funkelte. Nach dem Aufwen- 
den des Konverters, das mit einem 
starken Kalkstaubregen verbunden 
war und einen Qualm verursachte, 
daß man etwa eine halbe Minute 
nichts vom Konverter und Flamme 
sehen konnte, zeigte sich zunächst 
eine lange, spitze, durchsichtige, 
blaue Flamme ohne wesentliches 
Funkensprühen. Nach etwa zwei 
Minuten aber wurde letzteres hef- 
tiger und zuweilen so stark, daß 
man die Flamme, die immer gelber 
wurde, häufig nicht beobachten 
konnte. 
Dieses Funkensprühen (kein Aus- 
wurf) habe ich in dem Maaße frü- 
her nur bei zwei Chargen beobach- 
tet, die wir fast nur aus weißem 
Bessemereisen erblasen wollten, 
die aber nach Beendigung der er- 
sten Periode so stark auswarfen, 
daß wir die Hälfte der Chargen im 
Kamin u. im Kanal hatten und sie 
deshalb lieber direkt als Eisen ver- 
gossen. Herr Wamant schrieb das 
Sprühen, das bis zu acht Minuten 
dauerte, dem noch ziemlich fri- 
schen Konverterfutter zu, das be- 
kanntlich mit Teer vermauert wird 
und durch die hastige Gasentwick- 
lung das Eisen in fein verteilten 
Partikeln dem Gebläsewind stark 
aussetzt, das die feinen Eisentheile 

mit aus dem Konverter nimmt und 
verbrennt. Wenn die Erscheinung 
bei älterem Futter nicht in dem 
Maaße eintritt, so ist diese Erklä- 
rung wohl zutreffend. 

Nach acht Minuten wurde die 
Flamme klar und erschien mir wie 
die einer recht kalten Bessemer- 
Charge, ohne jeden Rauch. Nach 
12V2 Minuten wurde die Flamme 
plötzlich kurz und spitz, die Ent- 
kohlung war eingetreten, das Ende 
einer gewöhnlichen Bessemer- 
Charge. Aber um dies hier fest- 
zustellen, wäre der Gebrauch eines 
Spectrums Unsinn. Von Sekunde 
zu Sekunde wurde die Flamme 
kürzer, so daß sie nach ca. zwei 
Minuten kaum noch aus dem Hals 
reichte. Unter anderen Umständen 
würde da mein altes Bessemer-Herz 
schier geblutet haben um die ver- 
lorene Charge, in banger Erwar- 
tung, daß der Wind seine Schuldig- 
keit nicht mehr tun könnte und 
man Schuld an einer großen Kon- 
vertersau habe. Gott sei Dank, da 
erholte sich die Flamme, sie wurde 
weiß, rauchig und nach drei Minu- 
ten wurde gewendet. Man sah in 
einen ordentlich heißen Konverter- 
schlund. 

Das Wenden geschah, um mir eine 
Probe noch nicht vollständig ent- 
phosphorten Metalls zu geben. Das 

Probenehmen ging vom Gießkran 
aus bequem und rasch von statten. 
Die Probe wurde unter Feuer 
schnell ausgeschmiedet und gehär- 
tet und dann unterm Probeblock 
mit zwei leichten Schlägen durch- 
geschlagen. Der Bruch zeigte noch 
vollkommen körnig, glänzende 
Struktur, und taxierte Warnant den 
Phosphorgehalt noch auf ca. 0,4 L. 
Es wurde nun weiter geblasen, wo- 
bei die Charge immer heißer wur- 
de. Nach 32 Sekunden war die Ent- 
phosphorung beendet. Die jetzt ge- 
nommene Probe ließ sich bis auf 
einen spitzen Winkel von etwa 30° 
ohne Riß zusammenschlagen; Bruch 
feinkörnig, sehnig mattglänzend. 
Die Entphosphorung war genügend 
weit vorgeschritten und wurde jetzt 
der größte Teil der Schlacke ab- 
gegossen. 
Beim Zusatz des Spiegeleisens ent- 
stand eine heftige Reaktion, nach 
deren Beruhigung sofort in die 
Pfanne abgegossen wurde, wobei 
in der Pfanne nochmals ein Auf- 
kochen entstand, das sich aber 
durch langsameres Gießen bald be- 
ruhigte. Das Gießen in die Kokillen 
ging vollständig glatt von Statten. 
Das Metall ist außerordentlich 
dünnflüssig und nach unseren Be- 
griffen kalt; etwas sprühend, ähn- 
lich wie weicher Martinstahl. 
Das Abdecken geschah mit Plätt- 
chen und Sand, ohne daß es nötig 
war, die Kokillen zu verkeilen. 
Man würde auch bei verschiedenen 
Chargen mit Aufladen von Gewich- 
ten ... auskommen. Nur wenige 
Blöcke waren oben nicht glatt. Es 
wurden 26 einfache Schienenblöcke 
gegossen, worauf noch eine Kokille 
ausgezogen und neu eingesetzt 
werden mußte, was etwa 5 Minu- 
ten Zeit in Anspruch nahm. Und 
doch lief der letzte Rest von ca. 
100 Kg. noch ganz gut ab ohne An- 
sätze am Durchlauf und ohne eine 
Pfannenschale zurückzulassen. 
Warnant. . . gattiert so, daß er 
oben einen kleinen Überschuß an 
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Hoher Verbrauch an Arzneimitteln 

UNSER BILD: 
Das Thomaswerk l von Rheinstahl Mei- 
derich Anfang der zwanziger Jahre 

Wärme hat, damit er einerseits 
keine Sauen erhält, andererseits 
aber durch zu hohe Temperatur 
nicht zu viel Konverterfutter ver- 
schleißt. Die Mischung der gesehe- 
nen Chargen: 
Newport 
(Cleveland) 
Ilsede 
Luxemburg 
Grünthal 

Stahlschrott 
£>ä 

7 L. Spiegeleisen 
& Ferromangan 

Einsatz 

2000 Kg tiefgrau 
2000 Kg 
1000 Kg 
500 Kg (mangan- 

haltig) 
1000 Kg 

6500 Kg 

450 Kg (15—16 
L. Mn. 

6950 Kg 

Ausbringen war für diesen Einsatz 
zu hoch, es ergab 5°/o Abbrand, 
was wohl in dem kontinuierlichen 
Cupolofen-Betrieb seinen Grund 
hat. Die siebte Charge war zu 
schwer geschmolzen; der Durch- 
schnitts-Abbrand ist nach Angabe 
des Herrn Warnant 15 %>, was auch 
mit allen Berechnungen stimmt, 
während die Angaben des Herrn 
Massenez mit lOVz0/» wohl etwas 
Reclame sind. 
Ich muß wirklich sagen, daß die 
Herren der Rheinischen Stahlwerke 
offen alle Vorzüge und Mängel des 
neuen Verfahrens aussprechen und 
von jeder Reclame frei sind; denn 
der Prozeß ist so lebensfähig, daß 
dies gar nicht nötig ist. Mir scheint 
übrigens aus den Reden dieser Her- 
ren hervorzugehen, daß man in 
Hörde noch nicht so recht im Gange 
ist, und scheint dort namentlich die 
Herstellung der Steine und Böden 
viele Schwierigkeiten zu verursa- 
chen; auch sollen sie nicht immer 
die gewünschte Temperatur haben, 
was wohl in den zu kleinen Kon- 
vertern seinen Grund hat. 

Daß die Herstellung der basischen 
Ziegel viel Schwierigkeiten berei- 
tet, habe ich selbst erfahren; mor- 
gen werde ich wieder einen Brand 
der Steine aussetzen lassen und 
hoffe auf ein gutes Resultat. Ist 
der Brand geraten, so schicke ich 
Dir ein Stück davon. 
Nach der Charge habe ich mir die 
Herstellung der Böden aus gemah- 
lenem alten Dolomitsteinsdirott mit 
10“/oTeer angesehen; dieSteine, die 
in Duisburg von Dr. Grass angefer- 
tigt werden, sind sehr hart und 
halten sich lange Zeit vollständig. 
Sie werden an einem warmen Ort 
aufbewahrt und mit Teer und Do- 
lomitmehl vermauert. 
Ich werde in nächster Zeit versu- 
chen, auch in Hörde den Prozeß 
anzusehen und hoffe, daß Pink mir 
dies gern gestattet, 
übrigens habe ich mich auf den 
Rheinischen Stahlwerken nach den 
Dampfverhältnissen erkundigt; sie 
haben nach Angabe des Herrn 
Warnant 18 Kessel, acht am Stahl- 
werk und zehn am Walzwerk mit 
gewöhnlicher Feuerung. Die Dampf- 
leitungen beider Kesselanlagen 
sind miteinander verbunden. Es stellt 
sich damit der Kohlenkonsum auf 
das fertige Fabrikat auf etwa das 
Doppelte Deiner früheren Rech- 
nung, d. h. auf ca. 1000 Kg pro ton., 
was auch den Verhältnissen ent- 
spricht. ... 
Nun, lieber Mette will ich meinen 
langen Bericht schließen. Es wird 
in meinen späteren Briefen noch 
auf diesen interessanten Besuch zu- 
rückzukommen sein, namentlich, 
wenn die Analyse der Hansen'schen 
und meiner Proben ausgeführt 
sind. — Neue Anregung wird hof- 
fentlich die Fahrt nach Hörde ge- 
ben. Im übrigen lebe ich fortwäh- 
rend mit dem Thomas-Gilchrist; 
denn fast alle literarischen Erzeug- 
nisse, die den Prozeß betreffen, be- 
komme ich zur Berichterstattung. 
Jetzt arbeite und studiere ich schon 
längere Zeit an dem v. Ehren- 
werth’schen Schriftchen, das sehr 
instruktiv ist. Leider ist er ein 
schlechter Rechner und ist mit sei- 
nen Formeln auf Irrwege gera- 
ten. etc. etc. Theodor Rode 

Krankenkassen-fliisgaben steigen stetig 
Krankenstand erreichte 1968 Rekordhöhe 

Die Vertreterversammlung der 
Betriebskrankenkasse für das 
Werk Ruhrort und das Hoch- 
ofenwerk Hüttenbetrieb hatte 
sich in der letzten Sitzung am 
17. Juli mit einem Zahlenwerk 
zu befassen, das in seinen 
Ergebnissen nicht befriedigen 
konnte, nämlich mit dem Ge- 
schäftsbericht. 

Geschäftsführer Gerd Hendricks 
gab diesen Bericht für das vergan- 
gene Jahr, wobei er in wesent- 
lichen Teilen auf den gedruckt vor- 
liegenden Geschäftsbericht des ver- 
gangenen Jahres verwies. Da hier- 
bei die äußerst prekäre Situation 
der Ruhrorter Betriebskranken- 
kasse deutlich wurde, geben wir 
die Ausführungen in ihren wesent- 
lichen Punkten wörtlich wieder. 

„Das Geschäftsjahr 1968", so stellte 
Geschätfsführer Hendricks fest, 
„stand im Zeichen hoher finanzi- 
eller Belastungen für unsere Kasse, 
die sich auch entsprechend in den 
Rechnungsergebnissen niederge- 
schlagen haben. Mit einem Über- 
schuß der Ausgaben in Höhe von 
1 118 870,05 DM schloß das Ge- 
schäftsjahr 1968 ab. Dieses Defizit 
mußte aus dem vorhandenen Ver- 
mögen gedeckt werden, wodurch 
sich die Vermögenslage erheblich 
verschlechtert hat. 
Als Grund für diese Entwicklung 
ist zunächst das Risiko der Rent- 

nerkrankenversicherung zu nennen. 
Wenn wir die Ergebnisse der All- 
gemeinen Krankenversicherung mit 
denen der Krankenversicherung der 
Rentner vergleichen, so stellen wir 
fest, daß in der Allgemeinen Kran- 
kenversicherung noch eine Zunah- 
me des Vermögens in Höhe von 
rd. 262 000 DM erreicht werden 
konnte, trotz erhöhter Kranken- 
stände, die nur zu Lasten der All- 
gemeinen Krankenversicherung ge- 
hen. Dagegen übersteigen in der 
Krankenversicherung der Rentner 
die Ausgaben um rd. 1,4 Millionen 
DM die Einnahmen. Da Mehrauf- 
wendungen in der Krankenversiche- 
rung der Rentner durch die Allge- 
meine Krankenversicherung ausge- 
glichen werden, hatte die unter- 
schiedliche Entwicklung der Ein- 
nahmen und Ausgaben in der Ver- 
gangenheit zur Folge, daß der Bei- 
trag für die beschäftigten Versi- 
cherten erhöht werden müßte." 
Geschäftsführer Hendricks unter- 
strich allerdings nachdrücklich, daß 
sich diese Rechnung keineswegs 
gegen die Rentner selbst richte. Es 
werde vielmehr immer dringender 
notwendig, daß der Gesetzgeber 
durch entsprechende Maßnahmen 
die Krankenkasse finanziell ent- 
laste. 

☆ 
„Nach dem günstigen Ablauf des 
Geschäftsjahres 1967", so fuhr er 
fort, „hatten wir wohl damit ge- 
rechnet, daß der Krankenstand so- 
wie die Preise und Gebühren wie- 

Einnahmen und Ausgaben je Kopf der Versicherten 
DM 

Krankenversicherung der Rentner 

Einnahmen mmmmm Ausgaben 

f 777777, 
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der etwas anziehen würden, wir 
hatten aber nicht mit Mehrausga- 
ben in einem solchen Ausmaß kal- 
kuliert. Gleich zu Beginn des Ge- 
schäftsjahres überraschte uns ein 
plötzlich kräftiges Ansteigen des 
Krankenstandes. Er betrug im er- 
sten Quartal 1968 im Durchschnitt 
7,36 Prozent und erreichte am 19. 
März 1968 den Höchststand von 
8,72 Prozent. Aber auch in den 
Folgemonaten fiel der Kranken- 
stand nicht mehr auf den günstigen 
Stand des Jahres 1967. Er überstieg 
mit 6,71 Prozent im Jahresdurch- 
schnitt die schon hohen Kranken- 
stände der Jahre 1965 und 1966. 
1968 hatten wir den höchsten Kran- 
kenstand seit Bestehen der Kasse." 

Aber nicht nur bei den Barleistun- 
gen habe es erhebliche Mehrauf- 
wendungen gegeben, sondern auch 
die Ausgaben für Sachleistungen 
wie Krankenhauspflege, ärztliche 
und zahnärztliche Betreuung seien 
weiter angestiegen, erklärte der 
Geschäftsführer. Das habe im we- 
sentlichen zwei Gründe: Einmal 
würden die Gebührenerhöhungen 
den Etat der Krankenkasse bela- 
sten, zum anderen brächte die Tat- 
sache, daß eingehendere und mo- 
dernere Untersuchungsmethoden 
mit Hilfe neuartiger Geräte durch- 
geführt würden, größere Kosten 
mit sich. 

☆ 

„Zu einem ernsten Problem ist das 
ständige Ansteigen der Ausgaben 
für Arzneimittel geworden. Im Be- 
richtsjahr sind die Ausgaben ins- 
gesamt um 11,71 Prozent gestiegen. 
Die Möglichkeiten der Kranken- 
kasse, die Höhe der Arzneikosten 
zu beeinflussen, sind sehr beschei- 
den. Sie bestehen vorwiegend 
darin, daß sie gegenüber der Kas- 
senärztlichen Vereinigung und den 
Ärzten selbst auf eine wirtschaft- 
liche Verordnungsweise drängen." 
In diesem Zusammenhang verwies 
Herr Hendricks darauf, daß man 
das in der Vergangenheit getan 
habe und auch in Zukunft so ver- 
fahren werde. Es bleibe jetzt nur 
noch die Möglichkeit, die Verord- 
nungsweise von Fall zu Fall auf 
Wirtschaftlichkeit zu überprüfen. 

Darüber hinaus habe man alle Mit- 
glieder angeschrieben und ihnen 
mitgeteilt, daß die Ausgaben für 
Arzneimittel bei der Ruhrorter 
Kasse je Mitglied erheblich höher 
lägen als der Durchschnitt der Duis- 
burger Betriebskrankenkassen. An 
diese Mitteilung sei die Bitte ge- 
knüpft worden, den Ärzten die 
Medikamentenauswahl zu überlas- 
sen und nicht mit Rezeptwünschen 
zu kommen. 
Zu diesem allen, so fuhr der BKK- 
Geschäftsführer fort, käme noch, 
daß es für Arzneimittel einfach 
kein Preisregulativ durch Konkur- 
renz gäbe. Auch der Versicherte sei 
kaum an einem niedrigen Preis in- 
teressiert. Vielfach würde er sogar 
den Preis mit Qualität identifizie- 
ren und eine Arznei für um so 
besser halten, je teurer sie sei. Er 
fuhr fort: „Da es also eine vom 
Markt auf den Preis ausgehende 
Wirkung nicht gibt, müßten Kom- 
missionen eingesetzt werden, in 
denen die Preisbildung überprüft 
und die Interessen der Kranken- 
kasse und damit der Versicherten 

Betriebskrankenkasse 
1959 

Allgemeine Krankenvers. 13 253 

Rentner 2 248 

Gesamt 15 501 
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Aufwendungen je Kopf der Versicherten in DM 

an einem kostengerechten Preis zur 
Geltung gebracht werden können." 

☆ 
Bei seinem Ausblick auf das Jahr 
1969 sagte Herr Hendricks: „über- 
höhte Krankenstände in den ersten 
Monaten des Jahres und Erhöhung 
der Krankenhaus-Pflegesätze und 
der Vergütung für Ärzte ergeben 
zwangsläufig ein schlechtes Ge- 

Anschließend sprach er über das 
am 1. Januar 1970 in Kraft tretende 
Lohnfortzahlungs-Gesetz und über 
die Auswirkungen der gesetzlichen 
Bestimmungen dieses Gesetzes, die 
bereits am 1. August 1969 in Kraft 
treten. Hierzu sagte er: „Nach un- 
seren Berechnungen würden ab 
1. August 1969 die Mehreinnahmen 

aus Beiträgen monatlich 73 000 DM 
und die Mehrausgaben durch Kran- 
kengeld monatlich 17 000 DM aus- 
machen, so daß ab 1. August 1969 
Mehreinnahmen von 56 000 DM 
monatlich zu erwarten wären. Da- 
durch könnte die monatliche Mehr- 
ausgabe auf 28 000 DM gesenkt 
werden. Voraussetzung ist aber, 
daß sich die Krankenstände und 
die sonstige Inanspruchnahme bis 
Ende des Jahres nicht erhöhen. Bei 
einer solchen Entwicklung könnte 
das Jahr 1969 mit unserem Vermö- 
gen noch überstanden werden." 

☆ 
In der sich nun entwickelnden leb- 
haften Diskussion wurden noch 
einmal die Themen Finanzlage der 
Kasse, Krankenversicherung der 
Rentner, Beitragserhöhung, Lohn- 
fortzahlung und Erhöhung der Bei- 
tragsbemessungsgrenze ausführlich 
behandelt. 
Vorsitzender Eberhard Sauerbier, 
der die Sitzung leitete, dankte der 
Geschäftsführung und den Mitar- 
beitern der Betriebskrankenkasse 
für den ausführlichen und über- 
sichtlich gestalteten Geschäftsbe- 
richt 1968. Er sei eine gute Grund- 
lage für die Mitglieder der Organe, 
entsprechende Aufklärung über die 
Situation der Kasse in den einzel- 
nen Betrieben zu betreiben. Man 
müsse nämlich die Probleme, die 
die Krankenkasse so belasten, der 
Belegschaft immer wieder nahe- 
bringen. 
Nach dem Bericht des Rechnungs- 
prüfungsausschusses durch Fräulein 
Reum wurde dem Vorstand und 
der Geschäftsführung Entlastung 
erteilt. 

Krankenstand der BKK Ruhrort 
in den letzten sechs Geschäftsjahren 

1963: 5,96 Prozent 
1964 : 5,87 Prozent 
1965: 6,41 Prozent 
1966 : 6,46 Prozent 
1967 : 5,48 Prozent 
1968: 6,71 Prozent 

Das sollte man wissen 

Für Rente wegen Erwerbsunfähigkeit 
müssen gesetzliche Bedingungen erfüllt sein 

schäftsergebnis. Durch die Erhö- 
hung des Beitragssatzes ab 1. Fe- 
bruar von 10,6 Prozent auf elf Pro- 
zent konnte lediglich der monat- 
liche Überschuß der Ausgaben 
niedriger gehalten, eine Besserung 
der Vermögenslage aber nicht er- 
reicht werden. Bis zum 30. April 
1969 hat sich das Vermögen um 
weitere 748 000 DM verringert. Das 
Rücklage-Guthaben reduzierte sich 
durch weitere Abhebungen auf 
250 000 DM, die uns jetzt noch zur 
Auffüllung der Betriebsmittel zur 
Verfügung stehen. Bei einem Uber- 
schuß der Ausgaben von durch- 
schnittlich 80 000 DM im Monat ist 
es nicht schwer auszurechnen, wann 
wir mit unserem Vermögen am 
Ende sind. 
Mit einem Beitragssatz von elf Pro- 
zent ist der gesetzliche Höchst-Bei- 
tragssatz erreicht und eine Erhö- 
hung der Einnahmen durch Anhe- 
bung des Beitragssatzes nicht mehr 
möglich. Bei Einführung gesetz- 
licher Änderungen werden wir mit 
unserem Vermögen sehr wahr- 
scheinlich bei ± null angelegt sein." 

In der gesetzlichen Renten- 
versicherung werden Renten 
an Versicherte und Hinterblie- 
bene gewährt. Zu den Ver- 
sicherten-Renten zählen das 
Alters-Ruhegeld sowie die 
Renten wegen Berufsunfähig- 
keit und wegen Erwerbsunfä- 
higkeit. 

Ein Versicherter, der erwerbsunfä- 
hig wird, hat ohne Rücksicht auf 
sein Alter Anspruch auf Erwerbs- 
unfähigkeits-Rente, wenn er vor 
Eintritt der Erwerbsunfähigkeit 
eine Versicherungszeit (Beitrags- 
und Ersatzzeit) von sechzig Kalen- 
dermonaten (Wartezeit) erfüllt hat, 
oder wenn die Wartezeit als erfüllt 
gilt. 
Die Rente beginnt mit dem auf den 
Eintritt der Erwerbsunfähigkeit fol- 
genden Monat. Wird der Antrag 
auf Rente später als drei Monate 
nach Eintritt der Erwerbsunfähig- 
keit gestellt, setzt die Rente erst 
mit dem Antragsmonat ein. 

Was versteht der Gesetzgeber nun 
unter Erwerbsunfähigkeit? Para- 
graph 1247 der Reichsversiche- 
rungs-Ordnung und Paragraph 24 
des Angestelltenversicherungs-Ge- 
setzes legen diesen Begriff wie 
folgt aus: „Erwerbsunfähig ist der 
Versicherte, der infolge von Krank- 
heit und anderen Gebrechen oder 
von Schwäche seiner körperlichen 
oder geistigen Kräfte auf nicht ab- 
sehbare Zeit eine Erwerbstätigkeit 
in gewisser Regelmäßigkeit nicht 
mehr ausüben oder nicht mehr als 
nur geringfügige Einkünfte durch 
Erwerbstätigkeit erzielen kann." 
Die Anerkennung der Erwerbsun- 
fähigkeit bedingt also die Erfül- 
lung mehrerer Voraussetzungen. 
Zunächst müssen Krankheit und 
Gebrechen oder Schwäche der kör- 
perlichen oder geistigen Kräfte 
durch ärztliche Untersuchung oder 
Begutachtung einwandfrei nachge- 
wiesen sein. Unter Krankheit ist 
zu verstehen „ein regelwidriger 
Körper- oder Geisteszustand“, der 
eine Minderung der Erwerbsfähig- 
keit zur Folge hat, während unter 
Gebrechen ein „von der Regel ab- 
weichender körperlicher Zustand, 
mit dessen Dauer für nicht abseh- 
bare Zeit zu rechnen ist", verstan- 
den wird. 
Schließlich läßt der Gesetzgeber als 
Grund für Erwerbsunfähigkeit auch 

(Schluß des Beitrags siehe Seite 34) 

Ruhrort: Anzahl der Mitglieder int Jahresdurchschnitt 
I960 1961 1962 1963 1964 1965 1966 1967 1968 

13 860 14 045 13 771 13 417 13 183 13 210 12 552 11 973 11 834 

2 491 2 662 2 759 2 924 3 125 3 278 3 485 3 726 4 082 

16 351 16 707 16 530 16 341 16 308 16 488 16 037 15 699 15 916 
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5,7 Millionen DM Renten-Fehlbetrag 

Hamborner Betriebskrankenkasse 
durch heben Krankenstand stark belastet 

Für die Betriebskrankenkasse 
Hamborn der ATH war das Ka- 
lenderjahr 1968, das 77. Ge- 
schäftsjahr seit ihrem Beste- 
hen, ein Jahr der großen Be- 
anspruchung. Es brachte, wie 
Geschäftsführer Feldmann am 
9. Juli vor der Vertreterver- 
sammlung mitteilte, gegen- 
über dem Vorjahr nicht nur 
einen erhöhten Krankenstand, 
sondern auch seitens der Ver- 
tragspartner erneute Forde- 
rungen. 

W enn das abgelaufene Geschäfts- 
jahr dennoch mit einer Vermögens- 
zunahme von über 96 000 DM ab- 
schloß, so liegt dieser Einnahme- 
überschuß darin begründet, daß die 
Kasse vom Bund für die Wehr- 
pflichtigen eine Nachzahlung an 
Beiträgen für die Jahre 1961 bis 
1968 in Höhe von rd. 190 000 DM 
erhielt. 

Der Krankenstand der Kasse be- 
trug 1968 im Durchschnitt 6,55 Pro- 
zent gegenüber 5,40 Prozent im 
Vorjahr; das bedeutete eine Stei- 
gerung von 21,3 Prozent. Infolge 
einer grippeähnlichen Erkältungs- 
welle zu Beginn des Jahres 1968 
registrierte die Kasse am 8. Februar 
den höchsten Krankenstand des 
Jahres. Er betrug bei den Ver- 
sicherten durchschnittlich 10,37 Pro- 
zent und im einzelnen bei der ATH 
9,91 Prozent, Eisenbahn und Häfen 
10,36 Prozent, Thyssen Industrie 
14,69 Prozent, Rheinische Siporex 
9,87 Prozent. 

Ein hoher Krankenstand hatte 
zwangsläufig auch eine höhere 
Ausgabe an Barleistungen zur Fol- 
ge. Im Jahre 1967 betrug dieser 
Anteil an den Gesamtausgaben un- 
serer Kasse 26,09 Prozent, im Jahre 
1968 28,07 Prozent. 

Für die Zukunft darf man nicht 
vergessen, daß ein Ansteigen des 
Krankenstandes um nur ein Prozent 
für die Betriebskrankenkasse — 
aufs Jahr gerechnet — eine Mehr- 
belastung von rund 905 000 DM be- 
deutet. Neben den Barleistungen 
(Krankengeld und Hausgeld) sind es 
hauptsächlich die Kosten für Arzt- 

honorare, für Krankenhausaufent- 
halt und für Arzneien, die immer 
stärker zu Buche schlagen. 

Die Mitgliederzahlen haben sich 
aufwärts entwickelt. Nach dem täg- 
lichen Durchschnitt — also mit Be- 
rücksichtigung der Zu- und Ab- 
gänge — zählte die Krankenkasse 
im Jahre 1967 22 878 und im Jahre 
1968 23 860 Mitglieder. Erschwe- 
rend gegenüber früheren Jahren 
machte sich die Fluktuation der 
Mitglieder bemerkbar, die neben 
vermehrter Verwaltungsarbeit auch 
eine höhere Zahl der Krankheits- 
fälle zur Folge hatte. 

☆ 
Welches Ausmaß die Einnahmen 
und Ausgaben in der Sozialversi- 
cherung annehmen, geht unter an- 
derem aus der Entwicklung der 
Einnahmen und Ausgaben hervor. 
Unter Einschluß der Auftragsge- 
schäfte, wie Einzug des Gesamt- 
sozialversicherungs-Beitrages, Be- 
treuung der Kriegsbeschädigten, 
Abrechnung der LVA-Heilverfah- 
ren, Abrechnung mit den Berufs- 
genossenschaften ist sie auch im 
Geschäftsjahr 1968 weiter angestie- 
gen. 
Während diese Summe im Jahre 
1959 noch 26,0 Millionen DM be- 
trug, stieg sie im Jahre 1966 auf 
52,2 Millionen DM, 1967 auf 56,8 
Millionen DM und erreichte 1968 
63,7 Millionen DM. Dieses ständige 
Anwachsen läßt unschwer erken- 
nen, daß die Verwaltungsarbeit 
von Jahr zu Jahr einen größeren 
Umfang annimmt. 
Die Krankenversicherung der Rent- 
ner belastet die Kasse erheblich. 
Mit dem Inkrafttreten des Finanz- 
änderungsgesetzes zu Beginn des 
Jahres 1968 erhält zwar jeder Rent- 
ner von seiner Rente einen zwei- 
prozentigen Beitragsanteil zur 
Krankenversicherung einbehalten. 
Doch der Großteil der Kassen hat 
an diesem einbehaltenen Beitrag 
keinen Anteil; im Gegenteil, die 
Kassen erhielten weniger Beiträge 
als zuvor. 
Während die Betriebskrankenkasse 
Hamborn im Jahre 1967 für jeden 
Rentner einen Beitrag von 39,31 

Mitgliederzahl der Betriebs-Krankenkasse Hamborn 
1968 1967 

Pflichtmitglieder 
a) Belegschaftsmitglieder 

b) Arbeitslose 

Freiwillige Mitglieder 
a) Werksangehörige 

b) Nichtwerksangehörige 

Zwischensumme-. 

Rentner und Rentenantragsteller 

Gesamtmitglieder 

m w zus. m w 

16 821 

131 

907 17 728 16 460 883 

1 132 144 1 

1 575 59 1 634 1 386 47 

543 50 395 306 38^ 

18 870 1 017 19 887 18 296 969 

2 092 1 881 3 975 1 865 1 748 

20 962 2 898 23 860 20 161 2 717 

zus. 

17 343 

145 

1 433 

 344 

19 265 

3 613 

22 878 

Zusammen DM 21 140 593,10 

% % 

Sonstiges 2,04 
Hausgeld 28'07 

Sterbegeld 1,64 Zahnersatz 3,32 

Wochenhilfe 1,94 
Behandlung g yj 

durch Zahnärzte 

Arzneien, Heil- IR 

und Hilfsmittel 

Krankenhaus- 91 m 

Pflegekosten 

Sehandlung yj g| 

(furdi Ärzte 

Betriebskrankenkasse Hamborn: Anteil der einzelnen Ausgaben 1968 

DM im Monat erhielt, mußte sie 
sich im Jahre 1968 mit einem durch- 
schnittlichen Beitrag von 32,87 DM 
je Rentner und Monat zufrieden- 
geben. Mit anderen Worten: Für 
unsere Kasse ist durch das Finanz- 
Änderungsgesetz in der Kranken- 
versicherung der Rentner ein Bei- 
tragsverlust im Jahre 1968 in Höhe 
von rd. 144 000 DM entstanden. 
Bis zum Ende des Berichtsjahres 
haben die im Erwerbsleben stehen- 
den Mitglieder unserer Betriebs- 
krankenkasse seit August 1956, als 
die Rentner wieder zur Betriebs- 
krankenkasse zurückgeführt wur- 
den, insgesamt über 5,7 Millionen 
DM aus ihrem Beitragsaufkommen 
für die Fehlbeträge in der Kranken- 
versicherung der Rentner aufbrin- 
gen müssen. 
Trotz aller auf tretenden Schwierig- 
keiten konnte die Betriebskranken- 
kasse in allem ihren guten Lei- 
stungsstand erhalten, ja noch ver- 
bessern. 

☆ 
Das neue Geschäftsjahr nahm kei- 
nen guten Anfang. Ein sehr lang 
anhaltender, hoher Krankenstand 
beeinflußte die finanzielle Entwick- 
lung stark. Der durchschnittliche 
Krankenstand belief sich in den er- 
sten drei Monaten auf 8,01 Prozent 
und in den ersten fünf Monaten 
des neuen Kalenderjahres auf 7,33 
Prozent. 
Hinzu kam noch die Verkündung 
einer neuen Pflegesatz-Verordnung, 
die rückwirkend ab 1. Januar 1969 
in Kraft trat. Sie bestimmte, daß 
die bestehenden Pflegesätze um rd. 
zehn Prozent zu erhöhen sind. Die- 
se und andere Faktoren, zum Bei- 
spiel Honorare für Ärzte, Zahn- 
ärzte sowie Arzneikosten, haben 

mit dazu beigetragen, daß die 
finanzielle Lage der Kasse sich im 
ersten Vierteljahr 1969 nicht gün- 
stig entwickelt hat. Der Abschluß 
für diesen Zeitraum weist eine Ver- 
mögensabnahme von über 800 000 
DM aus. 

Die Krankenkasse hofft, daß mit 
der Einführung des Lohnfortzah- 

Beitrags-Einnahmen BKK Hamborn 
Insgesamt 
in Mill. DM 

1968 1967 

Versicherungspflichtige 17,2 16,4 
Versicherungsberechtigte 1,5 1,3 
Rentner 1,6 1,7 

in DM je Kopf 
1968 1967 

Versicherungspflichtige 964 936 
Versicherungsberechtigte 722 707 
Rentner 395 475 

lungs-Gesetzes einige Entlastungen 
für sie eintreten werden. Ob das 
aber der Fall sein wird, kann nach 
dem jetzigen Stand der Entwick- 
lung leider noch nicht gesagt wer- 
den. 
Organe und Verwaltung waren 
stets bemüht, einen günstigen Bei- 
tragssatz festzulegen und hohe Lei- 
stungen zu gewähren. Dieses Be- 
streben soll auch für die Zukunft 
richtungsweisend sein. Günstiger 
Beitragssatz und hohe Leistungen 
sind aber nur dann miteinander in 
Einklang zu bringen, wenn jeder 
Vertragspartner und jedes Mitglied 
das Wort „Selbstverantwortung" an 
den Anfang aller Überlegungen 
stellt. Es besteht Grund zu der 
Feststellung, daß ein großer Teil 
der Mitglieder sich nach diesem 
Grundsatz richtet. 
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Hier geht es um die Sicherheit 

Drei Werke der Thyssen-Gruppe 
an der Spitze der Sicherheits-Erfoigsskala 

„Jagt den Unfallteufel, wo ihr 
ihn trefft!" Nach diesem Mot- 
to arbeiten seit Jahren die 
beiden Arbeitsschutz-Abteilun- 
gen der ATH in Hamborn und 
Ruhrort, wie überhaupt alle 
Sicherheitsingenieure in der 
gesamten Thyssen-Gruppe. Im 
Laufe der Zeit zahlte sich die- 
ses ständige Bemühen auch 
durch entsprechend niedrige 
Unfallzahlen aus, wie eine 
jetzt veröffentlichte Statistik 
ausweist. Danach liegen drei 
zur Thyssen-Gruppe gehören- 
de Werke an der Spitze dieser 
Sicherheits-Erfolgsskala, näm- 
lich die HOAG in Oberhausen, 
der Werksbereich Ruhrort/Hüt- 
tenbetrieb und die Werke 
Hamborn/Bruckhausen/Beecker- 
werth der ATH. 

Diese Erfolge sind weder den Ar- 
beitsschutz-Abteilungen noch den 
Sicherheitsbeauftragten oder der 
Belegschaft selbst in den Schoß ge- 
fallen. Immer wieder aufs neue 
wurde der Hebel angesetzt, um zu- 
nächst einmal zu ergründen, warum 
sich die Unfälle gerade an dieser 
Stelle, zu dieser Zeit und unter die- 
sen Umständen ereignet haben. 
Daraus wurden dann die entspre- 
chenden Schlüsse gezogen, um 
einen ähnlichen Unfall am gleichen 
Platz zu vermeiden. Daß das in 
weitgehendem Maße gelungen ist, 
zeigt die Tabelle. 
Allerdings muß festgestellt wer- 
den, daß die Abteilungen Arbeits- 
schutz unserer Werke — übrigens 
gehören die Thyssen-Röhrenwerke 
mit ihrem siebten Platz auch noch 
zu den ersten zehn — für das letzte 
Jahr eine leichte Steigerung hin- 
nehmen mußten. Diese Tatsache 
zeigt sich im gesamten Bereich der 
Eisen- und Stahlindustrie, zum Teil 
in weitaus stärkerem Maße. 
Der Vergleich mit anderen Hütten- 
werken (alle über 8000 Beleg- 
schaftsmitglieder) könnte uns zwar 
stolz stimmen, weil wir die ersten 
Plätze einnehmen. Im Sportjargon 
würde das heißen, daß wir Gold, 
Silber und Bronze gewonnen ha- 
ben. Das ist zwar ehrenhaft, aber 
damit wird sich kein Sicherheits- 
obmann und kein Sicherheitsinge- 
nieur zufriedengeben. Im Gegenteil 
wird man immer bestrebt sein, noch 
günstigere Ergebnisse zu erzielen. 
„Ein einziger Unfall ist genau ein 
Unfall zu viel", wurde einmal von 
einem unserer Sicherheitsfachleute 
gesagt. 
Dieses Bemühen um die Senkung 
der Unfallziffern ist übrigens aus 

der Tabelle gut zu ersehen, und 
weiter ist zu erkennen, daß alle 
Werke damit Erfolg gehabt haben. 
In dieser Tabelle sind die von der 
Wirtschaftsvereinigung Eisen- und 
Stahlindustrie bekanntgegebenen 
Zahlen für die sog. „4-n-Tage-Un- 
fälle" verwendet worden. Es han- 
delt sich hierbei um Unfälle, die 
eine vier Tage oder länger dauern- 
de Arbeitsunfähigkeit zur Folge 
hatten, während die „BagatelTUn- 
fälle" mit einer Arbeitsunfähigkeit 
bis zu drei Tagen unberücksichtigt 
blieben. 

Ausgangspunkt ist das Jahr 1961. 
Zum Vergleich wurde die 1000- 

Die Unfallstatistik des Monats 
Juli zeigt, daß im Bereich der 
Hamborner Werke am gesam- 
ten Unfallgeschehen dreißig 
Prozent Neulinge beteiligt wa- 
ren — Mitarbeiter, die von 
Oktober 1968 bis Ende Juli ein- 
gestellt und beschäftigt wurden. 
Wir fragen uns: Wo kommen 
diese Menschen denn noch 
her? Denn nach der Statistik 
der Arbeitsämter gibt es in 
der Bundesrepublik über 
800 000 offene Stellen. Wir 
können diese Neulinge in drei 
Gruppen einteilen. 

Zmr ersten Gruppe gehören alle 
diejenigen, die sich, aus welchen 

Mann-Quote herangezogen, die sich 
folgendermaßen errechnet: 

Unfälle im Jahr X 1000 

Zahl der Belegschaftsmitglieder 

Schon 1961 lag die HOAG in der 
Rangfolge auf Platz eins (den sie 
übrigens bis heute nicht mehr ab- 
gegeben hat). Die Hamborner Wer- 
ke lagen auf Platz zwei, während 
es in Ruhrort nicht so rosig aussah. 
Man mußte sich damals mit dem 
siebten Platz begnügen. 
Aber nicht diese Rangfolge ist ent- 
scheidend, sondern vor allem die 
Tatsache, daß der Monatsdurch- 
schnitt an Unfällen erheblich ge- 

Gründen auch immer, aus ihrer al- 
ten Stellung finanziell verbessern 
wollten und hier bessere Aufstiegs- 
möglichkeiten sahen. 
Zur zweiten Gruppe zählen alle die 
ausländischen Arbeitskräfte, die bei 
den anderen Firmen ihren Vertrag 
erfüllt haben und nun frei ihren 
Arbeitsplatz wählen können. 
Die dritte Gruppe setzt sich zusam- 
men aus ausländischen Arbeits- 
kräften, die von unserer Unterneh- 
mensleitung in ihren Heimatlän- 
dern in größeren Gruppen unter 
Einzelvertrag genommen wurden 
und somit zu uns kamen. 
Der letzten Gruppe gehört ganz 
besonders die Fürsorge der Werks- 
leitung; denn diese Belegschafts- 
mitglieder können in der Regel 
kaum ein deutsches Wort und kom- 

senkt werden konnte; in Ruhrort/ 
Hüttenbetrieb von 12,7 im Jahr 
1961 auf 7,1 im vergangenen Jahr. 
Dazwischen lag der absolute Tief- 
punkt mit 6,1 für 1967. 
Im Hamborner Bereich ist das Ab- 
fallen nicht ganz so deutlich. Aller- 
dings lag die monatliche Durch- 
schnittsquote 1961 auch nicht so 
hoch, nämlich nur bei 8,0. Der Ham- 
borner Tiefpunkt liegt ebenfalls — 
wie bei fast allen anderen Werken 
auch — im Jahr 1967 mit 6,2, also 
fast der gleichen Zahl wie Ruhrort. 
Den Rekord stellte allerdings die 
HOAG auf mit einer Unlallquote 
von 4,4 für 1967. Ein für alle Wer- 
ke erstrebenswertes Ziel. 

Wir sagten bereits, daß man zwar 
auf diese Rangfolge stolz sein 
könne, daß man aber dennoch nicht 
aufhören dürfe, an weiter sinken- 
den Unfallzahlen interessiert zu 
sein. Und wenn trotzdem jemand 
meint, es sei genug getan worden 
und dabei auf diese günstige Pla- 
zierung verweist, so sei ihm ge- 
sagt, daß die Unterschiede gerade 
zwischen Platz zwei und fünf der- 
art gering sind, daß hier leicht im 
nächsten Jahr ein Platztausch voll- 
zogen werden und damit ein Ab- 
sinken erfolgen könnte, 

Und daran wird — genau wie an 
steigenden Unfallzahlen — nie- 
mand bei uns interessiert sein. 

men zum Teil aus einer völlig 
fremden, oftmals sogar nichttech- 
nischen Umwelt, um hier zu leben 
und zu arbeiten. Es wird hier für 
ihr leibliches Wohl gesorgt; und 
da sie unserer Sprache nicht kundig 
sind, wird durch Deutsch-Unterricht 
versucht, ihnen das Notwendigste 
der deutschen Sprache beizubrin- 
gen. 
Wir wissen heute aus Erfahrung, 
daß für diese Menschen das Erler- 
nen der deutschen Sprache nicht 
immer einfach ist und wir alle, die 
mit den ausländischen Arbeitskräf- 
ten zu tun haben, uns mit Geduld 
wappnen müssen. Hinzu kommt 
noch, daß sie den Arbeitsablauf in 
ihrem Betriebsbereich kennen und 
verstehen lernen müssen. 
Ab und zu stoßen wir hier wäh- 
rend des Unterrichts auf Menschen, 
die in ihrem Lande schon einmal 
in einem kleinen stahlerzeugenden 
Betrieb oder in einer kleinen Werk- 
statt technische Dinge verrichtet 
haben. Bei ihnen fällt es den Vor- 
gesetzten und dem Betreuer dieser 
Leute leichter, sie einzuweisen und 
an den Platz zu stellen, den sie 
dann nach Anweisung des Auf- 
sichtspersonals ausfüllen können. 
Wie anders sieht es bei den Men- 
schen aus, die kein Wort Deutsch 
verstehen und noch kein Werk und 
keinen technischen Betrieb von in- 
nen gesehen haben. In diesen Fäl- 
len kann nur mit Hilfe eines Dol- 
metschers und in der Zeichenspra- 
che sowie durch Sinnbilder eine 
Verständigung herbeigeführt wer- 
den. Bei diesen Menschen ist der 
Deutsch-Unterricht lebensnotwen- 
dig; es muß versucht werden, an 
Hand von Beispielen zum Arbeits- 
ablauf hinzuarbeiten. Erschwerend 
tritt hinzu, daß diese Schulung nur 
in der Freizeit durchgeführt wird. 
Der Lehrstoff soll betriebsbezogen 
knapp und anregend gehalten wer- 
den. Es muß versucht werden, diese 
ausländischen Arbeitskräfte in die 
Diskussion des Lehrstoffes mit ein- 
zubeziehen. Uber Landsleute der 
einzelnen Gruppen, die hier schon 
heimisch geworden sind und die 

(Schluß des Beitrags siehe Seite 14) 

4n Tana llnfällo 1000-Mann-Quote der Hüttenwerke der Bundesrepublik mit mehr "ll-1 <i!yc~UllmllC a|s goon Beschäftigten von 1961 bis 1968 im Monats-Durchschnitt 

1. Hüttenwerk Oberhausen AG, Oberhausen 
Rangreihe 

2. August Thyssen-Hütte AG, Werk Ruhrort 
Rangreihe 

3. AugustThyssen-Hütte AG, Werke Hamborn 
Rangreihe 

4. Salzgitter Hüttenwerk AG 
Rangreihe 

5. Hoesch AG Hüttenwerke, Dortmund 
Rangreihe 

6. Rheinstahl Hüttenw. AG, Werk Ruhrstahl 
Henrichshutte, Hattingen 

Rangreihe 

7. Thyssen Röhrenwerke AG, Werk Mülheim 
Rangreihe 

8. Fried. Krupp Hüttenwerke, Rheinhausen 
Rangreihe 

9. Mannesmann AG, Hüttenwerk Huckingen 
Rangreihe 

10. Fried. Krupp Hüttenwerke AG, Bochum 
Rangreihe 

1961 

4.5 
1 

12,7 
7 

8,0 
2 

11.5 
6 

8,0 
2 

10,1 
4 

13,1 

10.3 
5 

14,1 
9 

16.4 
10 

1962 

4,8 
1 

10,5 
7 

7.3 
2 

8.4 
4 

7.5 
3 

9,5 
6 

11,8 

9,2 
5 

14.5 
10 

13.5 
9 

1963 

5.4 
1 

9,7 
7 

6.9 
2 

8.9 
5 

7.5 
3 

8,0 
4 

11,0 

9,0 
6 

13,4 
9 

13,6 
10 

1964 

6,3 
1 

10,3 
5 

8,1 
2 

10,9 
7 

8,1 
2 

10,4 
6 

13,0 

10,2 
4 

14.9 
9 

15.9 
10 

1965 

5,9 
1 

10,0 
6 

9.8 
5 

9,4 
3 

6.9 
2 

9,5 
4 

13.7 
8 

10,5 
7 

16,4 
10 

15.8 
9 

1966 

5,0 
1 

7.2 
3 

7,6 
4 

7,6 
4 

6.2 
2 

8,0 
6 

12,2 

11,0 
7 

14.5 
10 

12.6 
9 

1967 

4,4 
1 

6,1 
2 

6,2 
3 

6,8 
4 

7,3 
6 

7,2 
5 

10,6 
8 

10.4 
7 

12.5 
10 

11.5 
9 

1968 

5,2 
1 

7,1 
2 

7.4 
3 

7,8 
4 

8.4 
5 

9,1 
6 

10,1 
7 

10,7 

13,4 
9 

15,6 
10 

ausländische Neulinge in den Betrieben 
sind besonders stark an Unfällen beteiligt 
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Sparprämien bis 45 Prozent 

Vermögenswirksam sparen lohnt sich jetzt 
durch zusätzliche Prämien besonders 

Gespräche und Geschäfte 

Bei der Messe in Posen herrschte 
eine erfreulich offene Atmosphäre 

Bausparer können für ihre 
Sparleistungen neuerdings, 
rückwirkend ab 1. Januar 1969, 
höhere Prämien als die bisher 
üblichen 400,— DM im Jahr er- 
halten. im günstigsten Fall sind 
jetzt Bauspar-Prämien von 
946,— DM zu erzielen. 

'W^ie hoch der Staat im Einzelfall 
das Bausparen belohnt, richtet sich 
nach Familienstand, Kinderzahl, 
Beruf und Einkommen des Sparers. 

Die erste entscheidende Neuerung 
besteht darin, daß Arbeitnehmer 
jetzt die Möglichkeit haben, für 
ihre vermögenswirksamen Leistun- 
gen nach dem sogenannten 312- 
DM-Gesetz eine Prämie von 400,— 
DM und je nach Zahl ihrer Kinder 
eine zusätzliche Prämie von 25 bis 
35 Prozent der vermögenswirksa- 
men Leistungen von 312,— bzw. 
468,— DM zu erhalten. Vermögens- 
wirksame Leistungen von 468,— 
DM sind bei mehr als zwei Kinder 
möglich. Wenn beide Ehepartner 
berufstätig sind, können beide spa- 
ren und die Prämie erhalten. 

Für ein Ehepaar mit einem Kind, 
das eine Prämie von 27 Prozent 
beanspruchen kann, ergeben sich 
jetzt folgende Möglichkeiten: 

Einzahlung auf einen 
Bausparvertrag 
1482,— DM im Jahr = 400,— DM 

V ermögenswirksame 
Leistung des Ehe- 
mannes auf denselben 
Bausparvertrag von 
312,— DM im Jahr = 84,30 DM 

V ermögenswirksame 
Leistung der Ehefrau 
— wenn diese berufs- 
tätig ist — auf den 
Bausparvertrag von 
312,— DM im Jahr = 84,30 DM 

zu erzielende Gesamt- 
prämie 568,60 DM 

Ausländische Neulinge 
(Schluß des Beitrags von Seite 13) 

deutsche Sprache beherrschen, kann 
man eine Verständigungsmöglich- 
keit finden, indem man sie als Hel- 
fer gewinnt. 

Die notwendige Befragung nach 
einem Unfall zeigt uns, daß es oft 
sehr schwielig ist, die richtige Dar- 
stellung eines Unfallherganges zu 
erhalten. Dieses geht in der Regel 
nur über Mitarbeiter, die entweder 
als Zeuge beim Unfallhergang an- 
wesend waren oder man muß sich 
eines Dolmetschers bedienen. 

Der wesentlich höhere Prozentsatz, 
mit dem ausländische Neulinge an 
Unfällen beteiligt sind, beruht zum 
größten Teil auf schlechter Ver- 
ständigung. Die Gewohnheiten des 
Arbeitsablaufes und sein Rhythmus 
sind ihnen noch nicht in Fleisch und 
Blut übergegangen; sie kennen 
auch noch nicht die besonderen Ge- 
fahrenquellen, die beim unrichtigen 
Zufassen auf sie lauern. 

Das auf Grund der neuen Bestim- 
mungen zusätzliche Geldgeschenk 
des Staates beträgt hier bereits 
168.60 DM. Da für die vermögens- 
wirksamen Leistungen keine Steu- 
ern und Sozialversicherungsbeiträge 
entrichtet zu werden brauchen, er- 
gibt sich eine weitere Ersparnis, 
die in diesem Beispiel etwa bei 
200,— DM liegen dürfte. 
Die zweite wesentliche Neuregelung 
betrifft Bausparer mit einem zu ver- 
steuernden Einkommen bis zu 
6000,— DM bei Ledigen und bis 
zu 12 000,— DM bei Verheirateten. 
Da das zu versteuernde Einkommen 
stets wesentlich niedriger als das 
Brutto-Einkommen ist, kann die zu- 
sätzliche Vergünstigung von weit 
mehr Sparern ausgenutzt werden, 
als es zunächst scheint. 
Die Zusatzprämie beträgt dreißig 
Prozent der eigentlichen Prämie. 
Bei einer Prämie von 568,60 DM 
wird also eine weitere Prämie von 
170.60 DM gewährt. Die gesamten 
Zuwendungen des Staates belaufen 
sich dann auf 739,20 DM. Das sind 
35 Prozent der Einzahlungen. Im 
Rekordfall betragen die gesamten 
Prämien 45,5 Prozent der Einzah- 
lungen. Sie erreichen dann einen 
Betrag von nicht weniger als 
946,— DM. 

☆ 
Nicht jeder Bausparer muß unbe- 
dingt ein Haus bauen oder eine 
Eigentumswohnung kaufen. Die 
Bauspargelder können zum Beispiel 
auch zur Modernisierung und Ent- 
schuldung von Wohngebäuden oder 
zum Grundstückskauf eingesetzt 
werden. Auch wenn sich die Bau- 
absichten eines Bausparers nicht 
verwirklichen lassen, gehen ihm 
die Prämien nicht verloren, wenn 
die Sperrfrist von sieben Jahren 
seit Beginn des Bauspar-Vertrages 
abgewartet wird, so daß die Bau- 
spar-Vergünstigungen eigentlich in 
jedem Fall erzielbar sind. 

Der deutsche Mitarbeiter darf sei- 
nen ausländischen Kollegen nicht 
seinem Schicksal überlassen. Er 
darf auf gar keinen Fall so denken, 
daß der Nachbar durch Erfahrung 
klug wird. Diese Einstellung könn- 
te unter Umständen zu schwersten 
Verletzungen dieses Mitarbeiters 
im Betrieb führen. Soweit im Team 
gearbeitet wird, ist die praktische 
Belehrung leichter, als wenn dieser 
ausländische Neuling Einzelarbeit 
verrichtet. 

Bei der Hereinnahme eines Neu- 
lings muß nach der entsprechenden 
betriebsbezogenen Belehrung und 
den zur Verfügung gestellten Pa- 
ten vorsorglich mit leichterer und 
schnell begreifbarer Arbeit in 
einem Team begonnen werden. 
Nach und nach kann man die An- 
forderung steigern und ihn erst 
dann, wenn man das Gefühl hat, er 
habe den Arbeitsablauf begriffen, 
auch an die notwendige Verant- 
wortung heranführen. 

Theo Mauermann, 
Hauptsicherheitsingenieur 
Abt. Avbeitssicherheit Hamborn 

Seit vielen Jahren stellen Un- 
ternehmen der Thyssen-Gruppe 
auf der „Messe Poznan" aus 
und suchen Kontakte mit Ge- 
sprächspartnern vor allem der 
Ostblockländer. Über den Ver- 
lauf der diesjährigen Posener 
Messe berichtet Dir. Dr. Han- 
ne s e n von der Thyssen Stahl- 
union-Export GmbH. 

Auch in diesem Jahr war die ATH 
mit ihren Tochtergesellschaften 
Thyssen Röhrenwerke, Deutsche 
Edelstahlwerke, Hüttenwerk Ober- 
hausen, Niederrheinische Hütte, 
Westfälische Union, Thyssen Schrau- 
benwerke, Thyssen Industrie und 
Thyssen Stahlunion-Export auf der 
Posener Messe vertreten. Im Ge- 
gensatz zu früheren Jahren fand 
die Ausstellung diesmal nur an 
zehn Tagen, und zwar vom 8. bis 
17. Juni statt. Dabei boten sich 
viele Gelegenheiten, mit maßgeb- 
lichen Persönlichkeiten der Wirt- 
schaft und der staatlichen Außen- 
landels-Gesellschaften aus den Ost- 
blockländern sowie mit vielen Ver- 
brauchern neue Kontakte aufzu- 
nehmen und alte zu vertiefen. 
Bei dem traditionellen Rundgang 
am Eröffnungstag besuchten auch 

der polnische Außenminister Bura- 
kiewicz sowie der Minister für 
Schwerindustrie und Hüttenwesen, 
Kaim, mit einer größeren Delega- 
tion unseren Stand, ferner der Lei- 
ter der Handelsmission der Bun- 
desrepublik in Warschau, Botschaf- 
ter Böx, und Botschafter Emmel aus 
Bonn. 
Die wichtigsten Partner der Thys- 
sen-Gruppe auf polnischer Seite 
sind die Außenhandels-Gesellschaf- 
ten Stalexport, Polimex, Centrozap 
und Metalexport. Ihre General- 
direktoren und Direktoren führten 
ebenfalls im Laufe der Messe so- 
wohl auf dem Thyssenstand als 
auch ihren eigenen Ständen inten- 
sive Gespräche mit Vertretern der 
Thyssen-Gruppe. 

☆ 
Durch die allgemeine Entspannung 
auf polnischer und deutscher Seite 
waren die Gespräche offener und 
die Möglichkeiten zu persönlichen 
Kontakten gegenüber früheren Jah- 
ren bedeutend erleichtert. Daß Un- 
ternehmen der Thyssen-Gruppe seit 
vierzehn Jahren ununterbrochen 
auf der Messe vertreten sind, wur- 
de von polnischer Seite aufmerk- 
sam registriert. 
Insgesamt darf man von einem bis- 
her nicht erreichten Messeklima 
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UNSERE BILDER ZEIGEN: 
Besucher aus Ost und West, die den 
Thyssenstand (linke Seite oben) auf der 
diesjährigen Posener Messe besuchten. 
Zu ihnen gehörten der polnische Außen- 
handelsminister Burakiewicz (rechte 
Seite oben, zweiter von rechts) und der 
Minister für Schwerindustrie und Hüt- 
tenwesen, Kaim (rechts im Hintergrund), 
im Gespräch mit dem Leiter der deut- 
schen Handelsmission in Warschau, Bot- 
schafter Box (zweiter von links), Direk- 
tor Dr. Hannesen (rechts) und dem Po- 
len-Delegierten der Stahlunion, Cer- 
nivec — Auf dem Thyssenstand konnte 
auch der Berliner Regierende Bürger- 
meister Schütz (linke Seite unten) durch 
H. Cernivec begrüßt werden; vorne mit 
dem Rücken zur Kamera der Geschäfts- 
führer der Thyssen Eisen- und Stahl 
GmbH, Berlin, Dr. Laidig — Ein Gespräch 
im Thyssenstand führte man (rechte 
Seite unten) mit Staatssekretär Arndt 
vom Bundeswirtschaftsministerium; die 
Gesprächsrunde (von links) Herr Ganz 
und Botschafter Box, deutsche Handels- 
mission Warschau, Dr. Hannesen, Staats- 
sekretär Arndt, H. Cernivec, H. Branne- 
kämper, „Bochako" Bochum, und Dr. 
Menne, Präsident der „Auma" und Vor- 
standsmitglied der Hoechst AG — Mit- 
te: Einen gesonderten Besuch stattete 
Präsident Dr. Menne dem Thyssenstand 
ab, hier beim Abschied mit (von links) 
Hbv. Klohr (ATH), H. Brannekämper, Dr. 
Hannesen und Dr.-Ing. Kalwa (Thyssen- 
rohr) 

sprechen. Es war durch eine er- 
freulich offene Atmosphäre und 
verstärkte Aktivität vieler polni- 
scher staatlicher Stellen und Han- 
delsgesellschaften sowie Verbrau- 
cher gekennzeichnet. 
Die übrigen Ostblockländer nah- 
men ebenfalls die Gelegenheit 
wahr, auf der Posener Messe Kon- 
takte mit westdeutschen Firmen 
aufzunehmen. So besuchte auch der 
sowjetische Handelsminister Ko- 
morow mit einer Delegation den 
Thyssenstand. 

☆ 
Von deutscher offizieller Seite wa- 
ren am sogenannten „Deutschen 
Tag" der Staatssekretär Arndt vom 
Bundeswirtschaftsministerium sowie 
am letzten Wochenende der Regie- 
rende Bürgermeister von Berlin, 
Schütz, und Wirtschaftssenator Kö- 
nig Besucher der Messe Posen und 
Gäste auf dem Thyssenstand. Auch 
der Präsident der AUMA, der die 
Messen für die deutschen ausstel- 
lenden Firmen im Ausland arran- 
giert, Dr. Menne, überzeugte sich 
von der Leistungsfähigkeit der 
deutschen Aussteller und tauschte 
seine Erfahrungen mit den Herren 
der Standbesetzung aus. 
Schließlich war Dr. von Godlewski, 
Aufsichtsratsmitglied der ATH, kri- 
tischer und landeskundiger Besu- 
cher auf dem Thyssenstand. Direk- 
tor Diekmann, Geschäftsführer der 
Thyssen Stahlunion-Export, hatte 
als Vertreter der Thyssen-Gruppe 
eine offizielle Einladung des pol- 
nischen Außenhandelsministeriums. 
Als Staatsgast hatte er Gelegen- 
heit, mit verschiedenen Regierungs- 
vertretern und Generaldirektoren 
der staatlichen Außenhandels-Ge- 
sellschaften Gespräche zu führen. 

dition geworden sind und eine er- 
freuliche gute Resonanz zeigten. 
So waren die wichtigsten Vortrags- 
themen „Thyssen Color", „Stahl für 
die Energieerzeugung", „IPE-Pro- 
file", „Cor-ten" und „Patinax 37". 
über diese technischen Informatio- 
nen hinaus wurden auch allgemein 
interessierende Fragen mit Vertre- 
tern von Presse, Rundfunk und 
Fernsehen aus Polen und aus der 
Bundesrepublik diskutiert. 

Die moderne Art der Standgestal- 
tung, die schon auf der Frühjahrs- 
messe Hannover große Aufmerk- 
samkeit auf sich zog, hat auch in 
Polen den Namen Thyssen bei den 
Besuchern weiter ins Bewußtsein 
gebracht. Der Standbesetzung 
machte es Spaß, trotz des anstren- 
genden Dienstes von täglich neun 
Stunden in teilweise unerträglicher 
Hitze und trotz des großen Publi- 
kumsandrangs für die Thyssen- 
Gruppe eine wichtige Funktion aus- 
zuüben. 

ingenieur Dr. Höffken und Dipl.-Ing. 
Weitzmann 

Zwölf Betriebsratsmitglieder des HOAG- 
Werkes Gelsenkirchen besichtigten unter 
Führung von Betriebsratsvorsitzenden 
Voß die Hütte in Hamborn. Hier wurden 
sie von Arbeitsdirektor Doese im Namen 
des Vorstandes und vom Betriebsrats- 
vorsitzenden Judith (unser Bild) herz- 
lich willkommen geheißen 

Das deutsch-polnische Handelsvolu- 
men hat im Jahr 1968 eine Höhe 
von einerMilliardeDM erreicht. Von 
polnischer Seite wurde in Posen 
erneut der Wunsch vorgebracht, 
den Aktivsaldo der Bunderepublik 
von etwa 100 Millionen DM durch 
verstärkte Exporte zur Bundesrepu- 
blik auszugleichen. 
Die ATH hatte innerhalb des letz- 
ten Jahres eine größere Tonnage 
an Halbzeug in Polen eingekauft, 
die von den Werken der Thyssen- 

gesteigerten Leistungsfähigkeit der 
polnischen Industrie und der allge- 
meinen Stahlknappheit auch inten- 
sive Einkaufsgespräche geführt. 
Ein besonders erfreuliches Echo 
hatten auch wieder die technischen 
Vorträge, die inzwischen zur.Tra- 

Verständlich, daß die Freude be- 
sonders groß war, als zum Schluß 
auch die Bilanz der Aufträge, die 
man aus Polen mit nach Hause 
nehmen konnte, recht erfreulich 
war. Alles in allem kann man sa- 
gen, daß Posen auch 1969 für Thys- 
sen eine Reise wert war. 

Oxygen-Stahlwerk Bruckhausen 
vor Aufnahme der Produktion 

hütte für Lieferungen in den Export 
ausgewalzt wurden. Auch in diesem 
Jahr wurden nicht nur Verkaufs- 
gespräche, sondern angesichts der 

Das neue Oxygen-Stahlwerk Bruckhausen 
der ATH, das unmittelbar an Tor I und 
gegenüber der Hauptverwaltung der 
Hütte errichtet wird, steht kurz vor der 
Inbetriebnahme. Unser Bild zeigt HUt- 
tendirektor Dr. Brandi, der die Anlagen 
kürzlich eingehend besichtigte, bei der 
letzten Lagebesprechung zusammen mit 
(von rechts) Oberingenieur Kleine-Kleff- 
mann, Werksdirektor Dr Behrens, Ober- 
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Gesundheit in unserer Hand Das sollte man wissen 

Der Appetit ist für den Menschen 
eft ein biser Verführer 

Vergezogenes Alters-Ruhegeld 
ist für Männer und Frauen möglich 

Die Gesundheit ist eines der 
wichtigsten Güter des Men- 
schen. Dr. Eugen Schmidt und 
Dr. K. Schuler vermitteln un- 
seren Mitarbeitern in diesem 
dritten Beitrag unserer Arti- 
kelreihe soziale Überlegungen 
und geben ihnen wissenswer- 
te ärztliche Tips, die wir der 
im Verlag W. Kohlhammer er- 
schienenen Broschüre „Ge- 
sundheit in unserer Hand" ent- 
nehmen. 

Fehlerhafte Ernährung ist oft Ur- 
sache von Krankheiten. Diät und 
Fasten sind wichtige Heilmittel. Die 
Ernährung hat großen Einfluß auf 
den Kreislauf und die Kreislauf- 
Krankheiten. Bei karger Kost kann 
der Kreislauf im Schongang bei 
niedrigem schonendem Blutdruck 
arbeiten. 
Mäßige Ernährung und ausgiebige 
körperliche Betätigung sind die ge- 
eigneten Mittel zur Verhütung der 
Arterien-Verkalkung, übermäßige 
fettreiche Ernährung ohne körper- 
liche Betätigung und Ausarbeitung 
verursachen dagegen eine verfrüh- 
te und verstärkte Arterien-Verkal- 
kung. 

Die Werksverpflegung 
Ein altes Sprichwort sagt übers 
Essen: „Morgens wie ein Fürst, mit- 
tags wie ein Bürgersmann, abends 
wie ein Bettelmann." Dieses Sprich- 
wort ist, wie gesagt, alt und auch 
veraltet. Heute fordern die Ernäh- 
rungswissenschaftler, daß wir — 
außer bei körperlicher Schwerarbeit 
— die notwendige Kalorienzahl in 
vier bis sechs gleichgroßen Mahl- 
zeiten, in gleichen Abständen über 
den Tag verteilt, zu uns nehmen 
sollen. 

Daher ist auch die zwar weniger 
alte, aber nicht weniger festgefah- 
rene Ansicht falsch — sie stammt 
aus den mageren Kriegs- und Nach- 
kriegsjahren —, daß die mittägliche 
Werksverpflegung die Hauptmahlzeit 
sein müsse. Da sie ja nur den Be- 
darf von höchstens einem Drittel der 
Kalorien und Nahrungsstoffe je Tag 
decken soll, kann sie Nahrung und 
Qualität der übrigen Mahlzeiten na- 
türlich auch nicht korrigieren. 
Was wir ärztlicherseits von einer 
Werksverpflegung fordern müssen, 
ist nicht, daß sie bei möglichst ho- 
her Kalorienzahl zu einem möglichst 
niedrigen Preis angeboten wird. Die 
Kost muß vielmehr vollwertig und 
auch geschmacklich einwandfrei sein, 
selbst wenn das einen Preis kostet, 
der mehr als nur eine Anerkennungs- 
gebühr darstellt. 

Bei der heutigen Ernährungsweise 
beträgt die durchschnittliche täg- 
liche Fettzufuhr 37 bis 41 Prozent; 
es genügen aber zwanzig bis drei- 
ßig Prozent. Gesund ist eine Öldiät. 
Pflanzenöle, Mais-, Lein- und Son- 
nenblumenkern-Öle, Weizenkeim- 
und Sojaöle sind verträglicher und 
unschädlicher als feste tierische 
Fette. Eine dreißigprozentige Ei- 
weiß-Zufuhr in Form von Milch, 
magerem Quark, magerem Fisch, 

magerem Fleisch in der täglichen 
Nahrung entspricht dem allgemei- 
nen Bedarf. Der Rest soll durch 
Kohlehydrate, Obst, Salate, Ge- 
müse, Kartoffeln, Vollkornbrot, Vi- 
tamine, Paprika gedeckt werden. 
Bei knapper Ernährung gibt es 
kaum noch die Blutdruck-Krank- 
heit, nur selten einen Herzinfarkt, 
keine vermehrte Blutgerinnung, die 
zu Venen-Entzündung, Thrombose, 
Hirnschlag, Herzschlag führen kann. 
In schlechten Zeiten, Kriegs- und 
Nachkriegszeiten gibt es keine Le- 
ber-, Gallen-, Magenleiden, keine 
Stoffwechsel-Krankheiten. 

Durch Beschränkung der Kochsalz- 
Zufuhr und Herabsetzung der Flüs- 
sigkeits-Aufnahme wird der Orga- 
nismus entschlackt, geschont und 
gesund. Das gilt nicht für unsere 
Hitzearbeiter, die den beim Schwit- 
zen entstehenden, zum Teil sehr 
großen Flüssigkeits- und Salzver- 
lust natürlich wieder ersetzen müs- 
sen. 
Beim Stillen des Durstes soll man 
daran denken, daß Milch in erster 
Linie ein hochwertiges Nahrungs- 
mittel ist, aber keineswegs ein 
Durst- oder Hitzegetränk. Man muß 
auch beachten, daß alle Limonaden 
und Fruchtsäfte Zucker und damit 
— wie die Milch — zusätzliche Ka- 
lorien enthalten. 

Fettleibigkeit ist die Schrittmache- 
rin der Verkalkung, der Bluthoch- 
druck-Krankheit, des Schlaganfalls 
und Herzschlags, der Zuckerkrank- 
heit. Sie alle sind Wohlstands- 
Krankheiten. 
Vorbedingung für eine gesunde Er- 
nährung ist ein kaufähiges, gesun- 

Sowohl in der Rentenversiche- 
rung der Arbeiter als auch in 
der Rentenversicherung der 
Angestellten wird Alters-Ruhe- 
geld grundsätzlich gewährt, 
wenn das 65. Lebensjahr voll- 
endet und die Wartezeit er- 
füllt wurde. 

D ie Wartezeit ist in diesem Fall 
erfüllt, wenn eine Versicherungs- 
zeit von mindestens 180 Kalender- 
monaten nachgewiesen wird. An- 
rechnungsfähige V ersicherungszei- 
ten sind Zeiten, für die Beiträge 
wirksam entrichtet wurden oder als 
entrichtet gelten, sowie Ersatzzei- 
ten (Militärdienst, Internierung, 
Vertreibung, Flucht usw.). 
Nach den gesetzlichen Bestimmun- 
gen wird aber in beiden Renten- 
versicherungen auf Antrag Ruhe- 
geld auch Versicherten, die nach 
Erfüllung der Wartezeit das sech- 
zigste Lebensjahr vollendet haben 
und seit mindestens einem Jahr 
ununterbrochen arbeitslos sind, für 
die weitere Dauer der Arbeitslosig- 
keit gewährt. 

☆ 

Diese Regelung ist für ältere ar- 
beitslose Angestellte oder Arbeiter, 
die auf das erst nach Vollendung 
des 65. Lebensjahres einsetzende 
„normale" Alters-Ruhegeld noch 
keinen Anspruch haben, von Bedeu- 
tung. Es wird immer wieder Fälle 
geben, in denen es zweckmäßig ist, 
einen Antrag auf vorgezogenes 
Alters-Ruhegeld zu stellen, vor 
allem dann, wenn die Vorausset- 
zungen für eine Rente wegen Be- 
rufs- oder Erwerbsunfähigkeit nicht 
vorliegen. 
Die geforderte einjährige ununter- 
brochene Arbeitslosigkeit kann voll 
oder teilweise sowohl vor als auch 
nach der Vollendung des sechzig- 
sten Lebensjahres liegen. Auf jeden 
Fall muß sie aber fortdauern, also 

des, kräftiges Gebiß. Mund, Zähne 
und Speichel sind die Vorbereiter 
der Verdauung. Wenn schon indu- 
striell vorgekaute Speisen (Konser- 
ven) zur Verwendung kommen 
müssen, dann sind aber auch schä- 
digungsfreie Konservierung und 
richtige Küchentechnik unerläßlich. 
Schlechte Eßgewohnheiten, hastiges 
Schlingen, ungenügendes Kauen, 
Lesen während des Essens, Genuß 
von zu heißen und zu kalten Spei- 
sen und Getränken sind gesund- 
heitsschädlich. 
Man soll nur so viel essen und trin- 
ken, wie man Hunger und Durst 
hat. Der Appetit ist ein böser Ver- 
führer. 

bei Antragstellung noch nicht be- 
endet sein oder vor dem Ende 
stehen. Wer bereits seit dem 55. 
Lebensjahr arbeitslos ist, kann 
ebenso mit sechzig Jahren Ruhe- 
geld wegen Arbeitslosigkeit bean- 
tragen wie ein 62jähriger Ver- 
sicherter, der seit einem Jahr ar- 
beitslos ist. 

☆ 

Als „arbeitslos" im Sinne des Ge- 
setzes gelten Personen, die nicht 
mehr in einem Beschäftigungsver- 
hältnis stehen und auch sonst keine 
Besdräftigung zum Erwerb ihres 
Lebensunterhaltes ausüben, jedoch 
arbeitsfähig und arbeitswillig sind, 
das heißt, den Willen zur unselb- 
ständigen Tätigkeit auch während 
der Arbeitslosigkeit weiterbekun- 
det haben. Bei Übergang zu selb- 
ständiger Tätigkeit oder auch schon 
bei einer ernstlichen derartigen 
Absicht wird in der Regel eine Auf- 
gabe des Willens zur Arbeitneh- 
mertätigkeit und damit ein Aus- 
scheiden aus dem Kreis der Arbeit- 
nehmer angenommen werden müs- 
sen, so daß dann nicht mehr von 
Arbeitslosigkeit im Sinne des Ge- 
setzes gesprochen werden kann. 

Auch wer jahrelang als Arbeitneh- 
mer tätig war, sich aber später 
selbständig gemacht hat, wird in 
der Regel selbst dann nicht als ar- 
beitslos gelten können, wenn die 
neue Tätigkeit keinen zum Leben 
ausreichenden Gewinn mehr ab- 
wirft. 

☆ 
Wer Ruhegeld wegen Arbeitslosig- 
keit beantragt, muß eine minde- 
stens einjährige ununterbrochene 
Arbeitslosigkeit sowie die erfolg- 
lose ernsthafte Bemühung, während 
dieser Zeit Arbeit zu erhalten, auch 
nachweisen können. Das kann un- 
ter anderem durch Vorlage einer 
Bescheinigung des zuständigen Ar- 
beitsamtes geschehen. 

Da aber ln der Regel eine derartige 
Bescheinigung nur ausgestellt wird, 
wenn sich der Ruhegeld-Anwärter 
auch regelmäßig als Arbeitsuchen- 
der gemeldet hat, ist jedem, der 
vorzeitig Ruhegeld wegen Arbeits- 
losigkeit in absehbarer Zeit in An- 
spruch nehmen will, zu empfehlen, 
sich sofort nach Beendigung der 
bisherigen Arbeitnehmertätigkeit 
beim Arbeitsamt als Arbeitsuchen- 
der registrieren zu lassen. Dies 
sollte er auch dann tun, wenn er 
keinen Anspruch auf Arbeitslosen- 
geld oder Arbeitslosenhilfe hat 
oder eine Arbeitszuweisung für un- 
wahrscheinlich hält. 

Darüber hinaus erhalten auf Antrag 
weibliche Versicherte nach Erfül- 
lung der Wartezeit (Versicherungs- 

(Schluß des Artikels siehe Seite 25) 
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Sicherheit durch Qualität 
Von Werksdirektor Dr. Knut Behrens 

Zum Beispiel Schienen 
Schnellster Zug der Bundesbahn 
ist in diesem Jahr der TEE 
„Blauer Enzian". Auf dem 
Weg von München nach Ham- 
burg braust er streckenweise 
mit 200 km/h durch die Land- 
schaft. Eine Tasse Kaffee im 
Speisewagen gefällig? Die 
Stewardeß bringt ihn - und 
keinerlei Erschütterung ist dem 
braunen Trunk in der Tasse 
anzusehen. 

Nur gelegentlich, wenn der 
Zug über die Weichen eines 
kleinen Bahnhofs donnert, 
horcht der Reisende einen 
Moment besorgt hin: Halten 
die Schienen solche Stöße 
auch aus? Keine Sorge, sie 
halten das aus und noch viel 
mehr. Schienen haben überhaupt 
eine erstaunliche Qualität. Und 
Qualität bedeutet hier wie so 
oft: Sicherheit für Menschen- 

Ein Katalog 
voller Ansprüche 
Greifen wir einmal in die Zahlen- 
kiste der Statistik. Auf den 
Hauptstrecken der Bundesbahn 
- z. B. auf beiden Rheinseiten - 
verkehren die Züge im Abstand 
von wenigen Minuten. Bis zu 
40 000 Personen und 10 000 
Tonnen Fracht werden stündlich 
befördert. Bei Zuggewichten 
um 2200 Tonnen kann Rad 
für Rad mit einem Druck von 
11 000 kg über die Stahl- 
schienen walzen. 

Schienen müssen ein langes, 
zähes Leben haben. Verlangt 
werden heute Zugfestigkeiten 
von mehr als 90 kp/mm2: Was 
ein Schwerathlet auf die Waage 
bringt, zerrt hier an einem 
Querschnitt von der Größe 
eines halben Streichholzkopfes. 
Schienen strecken sich in der 
Sonnenhitze und schrumpfen 
in der Winterkälte - Schienen 
müssen aber immer ein völlig 
gleichmäßiges Profil haben. 
Schienen müssen sich gut mit- 
einander verschweißen lassen 
und dürfen trotz härtester 
Belastung nicht durch Metall- 
abrieb verschleißen. 

Für Schienen läßt sich ein 
ganzer Katalog von Qualitäts- 
ansprüchen zusammenstellen. - 
Wenn nun aber nur eine Schiene 
diesen Ansprüchen nicht restlos 
genügt? Wenn ein winziger 
Fehler in ihr bei allen zahl- 
reichen und sehr scharfen 
Kontrollen dennoch übersehen 
wurde? Dann lauert mit dieser 
Schiene irgendwo und irgend- 
wann im ausgedehnten 
Streckennetz die tödliche 
Gefahr einer Zugentgleisung. 
Aber bis zu dieser Gefahr darf 
es gar nicht erst kommen. Mit 

thy
ss

en
kru

pp
 C

op
ora

te 
Arch

ive
s



Qualität führt zum Ziel Qualität führt zum Ziel Qualität führt zum Ziel Qualität führt zum Zie 

Recht verlangen die Bundesbahn 
und ausländische Bahnver- 
waltungen von den Schienen- 
herstellern immer wieder: 
Qualität und nochmals gleich- 
bleibende Qualität. 

Die Qualität 
kommt nicht von ungefähr 
Sondern zum Beispiel aus 
unserem Werk Bruckhausen, 
das u. a. auch Schienen her- 
stellt. Viele tausend Kilometer 
Schienen haben das Werk 
schon verlassen. In zahlreichen 
Ländern haben sie ihre harte 
Bewährungsprobe bestanden. 

Das bietet uns eine Sicherheit, 
daß die Bahnverwaltungen 
auch künftig Schienen bei uns 
bestellen werden, wenn Schie- 
nen aus Bruckhausen gleich- 
bleibend Qualitätserzeugnisse 
sind. 

Was heißt hier nun Qualität? 
Sie ergibt sich aus den Eigen- 
schaften des Schienenstahls 
und aus der Maßgenauigkeit 
von Länge und Querschnitt. 

Beides läßt sich so errechnen 
und in Zahlen ausdrücken, 
daß die Schiene dem Katalog 
der Ansprüche unter allen 
Umständen gerecht wird. Je 
gleichmäßiger nun in der 
Produktion die errechneten 
Werte eingehalten werden, 
desto zuverlässiger und wirt- 
schaftlicher sind die Schienen 
im Einsatz. 

Was hier von den Schienen 
gesagt wird, gilt natürlich 
auch für die anderen Erzeug- 
nisse von Werk Bruckhausen - 
es gilt überhaupt für die Er- 
zeugnisse unseres Unter- 
nehmens. Gleichbleibende 
Qualität und das Bemühen, die 
Qualität noch zu verbessern, 
sind eine wichtige Voraus- 
setzung für das Wachstum 
unserer Wirtschaft und für die 
Sicherheit der Arbeitsplätze. 

Schritt für Schritt 
Bis aus einer Stahlschmelze 
versandfertige Schienen ent- 
stehen, muß ein langer Weg 
zurückgelegt werden. Irgendwo 
an diesem langen Weg hat jeder 
von uns seinen Arbeitsplatz, 
hat seine Aufgaben - und hat 
Einfluß auf die Qualität des 
Erzeugnisses. 

Die Mannschaft am Schmelz- 
ofen muß auf das Einhalten der 
vorgeschriebenen Analysen 
achten. Beim Abguß muß die 
Gießtemperatur stimmen, 
müssen die Kokillen peinlich 
sauber sein. Schon ganz gering- 

fügige Beimengungen oder 
Verunreinigungen können eine 
ganze Schmelze für die Schie- 
nenherstellung unbrauchbar 
machen. Aber auch jeder aus- 
gefallene Einzelblock bedeutet 
schon einen wirtschaftlichen 
Verlust. 

Mindestens ebenso wichtig ist 
das Einhalten der richtigen 
Walztemperatur. Auf den 
Walzenstraßen wird dem Stahl 
ja nicht nur die vorgeschriebene 
Form gegeben: Durch das 
Walzen bei bestimmten Tem- 
peraturen erhält er auch weitere 
Eigenschaften, die für seine 
Bewährung in der Praxis 
unbedingt erforderlich sind. 

Selbst nach dem Walzen, beim 
Einsetzen der Schienen in die 
Abkühlgrube, ist ihre Temperatur 
für die spätere Zugfestigkeit 
und das Verschleißverhalten 
mitbestimmend. 

Wer mit offenen Augen den 
Weg der Schiene durch Stahl- 
und Walzwerk verfolgt, wird 
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einige tausend Handgriffe und 
Entscheidungen beobachten, 
die alle nur einem Ziel dienen: 
der Qualität des Erzeugnisses. 

Nicht nur 
die Qualitätsbeobachter 
Aber wir haben doch eine 
Qualitätsstelle? Wir haben doch 
überall im Werk Qualitätsbe- 
obachter? - Sicher haben wir 
sie. An jedem wichtigen Punkt 
in der Produktion halten sie die 
Augen offen und spießen mit 
spitzem Bleistift alle Mängel 
auf, die sich bei einem so großen 
und komplizierten Produktions- 
ablauf unvermeidlich einstellen 
können; denn was nicht ein- 
wandfrei ist, darf nicht aus 
dem Werk gehen, sonst . . . 
siehe oben. 

Auf das sichere Auge und die 
Gewissenhaftigkeit unserer 
Qualitätsbeobachter können 
wir uns verlassen. Aber dürfen 
wir ihnen allein alle Verant- 
wortung für die Qualität unserer 
Erzeugnisse zuschieben ? - 
Ebensogut könnten wir in 
einem Eisenbahnzug fahren, 
der zwar in jedem Abteil eine 
Notbremse hat, bei dem aber 
der Lokführer nicht bremsen 
kann. In diesem Zug würden 
wir vermutlich die meiste Zeit 
irgendwo auf der Strecke 
Stillstehen oder in einen 
Abgrund rasen. 

Die erste und wichtigste 
Qualitätskontrolle liegt immer 
in der Arbeit selbst. Ein Beispiel: 
Der Steuermann beobachtet das 
Zeigerspiel, das ihm die Walzen- 
einstellung genau anzeigt. 
Blitzschnell richtet er danach 
seine Steuerbefehle für das 

Walzgerüst ein. Ein Zuviel 
oder Zuwenig weiß er sofort 
zu korrigieren: Er bleibt immer 
in den Toleranzen, die ihm 
vorgeschrieben sind. 

In diesem Beispiel beeinflussen 
die Walzen die Qualität des 
Stahlerzeugnisses - also zum 
Beispiel einer Schiene. Der 
Steuermann bringt die Qualität 
aber dahin, wo sie nach seiner 
Arbeitsvorschrift liegen soll. 
Er kontrolliert sich selbst. Und 
ein fehlerfreies Stück rollt 
anschließend zum nächsten 
Fertigungsgang. 

Ähnliche Beispiele lassen sich 
überall am langen Weg der 
Fertigung aufweisen. Und über- 
all gilt auch das Gesetz: Je 
seltener unsere Qualitäts- 
beobachter ihre Bleistifte an- 
spitzen müssen, desto besser 
für uns alle. 
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Die Arbeit läßt sich teilen — 
die Verantwortung nicht 

Arbeit in der Industrie ist immer 
geteilte Arbeit. Jeder führt 
nur einen bestimmten, aber 
notwendigen Arbeitsgang am 
Erzeugnis aus - seine Kollegen 
kümmern sich um die anderen 
Arbeitsgänge. Wenn aber 
unter 500 notwendigen Arbeits- 
gängen nur einer nicht richtig 
ausgeführt wurde, ist das 
Qualitätsziel des Erzeugnisses 
am Ende nicht erreicht. 499 
Arbeitsgänge sind dann zwar 
in Ordnung, aber überflüssig 
und umsonst gewesen. 

Die Forderung nach Genauig- 
keit und Zuverlässigkeit besteht 
also an jedem Arbeitsplatz im 
Unternehmen. An der Qualität 
unserer Erzeugnisse und an der 
pünktlichen Belieferung unserer 
Kunden wirkt in seiner Weise 
jeder mit. Jeder trägt mit an 
der Verantwortung für die 
Qualität und damit auch an der 
Verantwortung für die Beschäf- 
tigung unserer Werke; denn 
aus der Qualität unserer Erzeug- 
nisse erwächst uns allen die 
Sicherheit, daß zufriedene 
Kunden sich auch in Zukunft 
mit lohnenden Aufträgen an 
THYSSEN wenden. 

Stahl - 
der sichere Werkstoff 

Schienen aus Bruckhausen 
waren uns hier nur ein Bei- 
spiel für Qualitätserzeugnisse 
aus Stahl. Man könnte die 
Reihe solcher Beispiele be- 
liebig verlängern. 
Denken wir einmal an moderne 
Hochhäuser. Ihre tragenden 
und stützenden Bauelemente 
bestehen in der Regel aus 
gewalzten Stahlprofilen. - 
Wer im Sommer und im Winter 
an einem solchen Hochhaus 
vorbeikommt, kennt den scharfen 
Windzug, der da um die Ecken 
pfeift. Er kann sich den 
enormen Winddruck vorstellen, 
der auf die riesenhaften Fassa- 
denflächen wirkt. Er kann 
sich denken, daß bei Sonnen- 
einstrahlung oder scharfem Frost 

das ganze Hochhaus in Bewe- 
gung gerät. Tatsächlich werden 
die tragenden und stützenden 
Bauelemente aus Stahl 
dauernd auf Biegung und 
Knickung beansprucht. 
Ganz geringe, aber genau 
bemessene Aluminiumzusätze 
im Stahl machen die Träger für 
diese Beanspruchungen zäh 
und biegsam genug. Es ist also 
mit eine Qualitätsfrage des 
Stahls, daß man heute Hoch- 
häuser bauen kann, in denen 
zahlreiche Menschen ihrer 
Arbeit nachgehen. Sicherheit 
ist auch hier das oberste 
Gebot - und Sicherheit kann 
nur durch Qualität gewähr- 
leistet werden. 

Qualität führt zum Ziel 
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Prof. Dr. Ernst Fiala, Berlin 

Das Auto in der 
Well von morgen 

Mit großem Interesse nahm 
die Fachwelt auch in diesem 
]ahr an der Vortragsreihe teil, 
die anläßlich der Hannover- 
Messe 1969 im „Haus Thyssen- 
stahl" gehalten wurde. Nach- 
dem wir in der letzten Aus- 
gabe über den Vortrag von 
Prof. Türgensen, Hamburg, zur 
Frage des kombinierten Ver- 
kehrs, insbesondere des Con- 
tainer-Verkehrs berichteten, 
veröffentlichen wir heute im 
Auszug den Vortrag, den Pro- 
fessor Dr. Ernst Fiala über das 
„Auto von morgen" gehalten 
hat. Professor Fiala ist Ordi- 
narius für Kraftfahrwesen, Di- 
rektor des Instituts für Kraft- 
fahrzeuge der Technischen Uni- 
versität Berlin sowie Mitglied 
des Zentrum Berlin für Zu- 
kunftsforschung e. V. 

Obwohl das Auto ein technisches 
Produkt mit einer sehr weiten Ver- 
breitung und mit einem sehr tie- 
fen Eingriff in das menschliche Le- 
ben ist, zu dem die breite Masse 
ein sehr inniges Verhältnis hat, so 
empfinden wir es doch in seiner 
heutigen Form nicht als eine end- 
gültige Lösung. Wenn wir uns nun 
die Frage stellen, wie mag das 
Auto morgen — in etwa 25 bis 50 
Jahren — aussehen, dann müssen 
wir fragen, welche Kräfte an die- 
sem Produkt arbeiten und was 
seine Vor- und Nachteile sind. 
Was uns heute sehr wenig zufrie- 
denstellt — und ich sehe hier nicht 
nur das Fahrzeug auf vier Rädern, 
sondern das Fahrzeug im Verkehr 
—, sind der Verkehrsraum und der 
Parkraum. Wir wissen, daß wir in 
den nächsten zwanzig Jahren mit 
einer Verdoppelung der Fahrzeuge 
im Verkehr rechnen müssen. Aber 
ich glaube, daß sich eigentlich nie- 
mand so recht vorstellen kann, wo 
diese Fahrzeuge bleiben werden. 
Wir wissen, daß auf dem flachen 
Lande die Verstopfungen der Stra- 
ßen relativ punktuell sind. Man 
könnte sich vorstellen, daß man 
durch Intensivierung des Straßen- 
baus, besonders auch durch mo- 
derne Möglichkeiten, Abhilfe schafft 
und mit der Motorisierung Schritt 
halten kann. 
Anders ist es im Stadtverkehr. Hier 
kann man sich heute eigentlich 
nicht mehr vorstellen, daß noch 
eine Steigerung sowohl des Ver- 
kehrsstroms, des Verkehrsumlaufs 
als auch der Parkflächen möglich 
ist. 

☆ 

Nun bedeutet natürlich eine Ver- 
doppelung der Zahl der Verkehrs- 
mittel nicht unbedingt eine Ver- 
doppelung in den Verkehrsspitzen. 
Wir wissen vielmehr, daß sich in 
den Zeiten des Berufsverkehrs, in 

denen wir die Verkehrsspitzen 
haben, das Verkehrsaufkommen 
nur mehr um zehn Prozent steigern 
wird. Die Zunahme wird also auf 
anderen Gebieten liegen, zum Bei- 
spiel im Schulverkehr; hier rechnet 
man mit 120 Prozent Steigerung. 
In anderen sozialen Bereichen, das 
heißt also vom Kaffeeklatsch bis 
zur Betreuung von anderen Fami- 
lienangehörigen, wird eine Steige- 
rung von siebzig Prozent erwartet. 
Die Parkflächen sind das eigent- 
liche Problem; denn hier ist eine 
wirkliche Verdoppelung zu erwar- 
ten. Wenn wir die heutigen Park- 
flächen verdoppeln wollten, würde 
von unseren Städten nicht mehr 
allzuviel übrig bleiben. 
Die beiden Lösungen für dieses 
Problem sind uns allen bekannt: 

Auf der einen Seite ist es das 
Kleinfahrzeug, das nur mehr die 
halbe Standfläche hat. Die andere 
Möglichkeit ist Aufgabe unserer 
Städte in der heutigen Form und 
Bildung von polyzentrischen Städ- 
ten, wie wir sie in Amerika heute 
schon kennen — mit vielen Ein- 
kaufszentren und Riesenparkplät- 
zen, die diese Betriebsplätze und 
Einkaufszentren umgeben. 
Ich glaube, viele bezeichnen die 
erste Möglichkeit als die vernünf- 
tigere. Wir sollten aber nicht ver- 
kennen, daß das amerikanische Bei- 
spiel uns schon wirklich zeigt, was 
passiert. Die amerikanischen Autos 
sind durchaus nicht kleiner als un- 
sere — und Amerika ist uns in der 
Motorisierung voraus —, im Ge- 
genteil sie sind größer. 
Zweitens ist unbefriedigend, daß 
die Zeit, die wir im erlebnisarmen 
Straßenverkehr verbringen, immer 
größer wird. Dies hängt nicht, wie 
man oft sagt, damit zusammen, daß 
die Verkehrsgeschwindigkeiten im- 
mer geringer werden, sondern da- 
mit, daß die Transportleistung — 
die Personenkilometer pro Jahr — 
immer größer wird. 
Nun gibt es eine Schule der Fu- 
turologie, die sagt, die Transport- 
leistung des Menschen werde ab- 
nehmen, und zwar auf Grund der 
Zunahme des immateriellen Infor- 
mationsflusses. Wir hätten immer 
mehr die Möglichkeit, die Informa- 
tionen an uns heranzuholen und 
immateriell die Befehle abzugeben, 
so daß wir gar nicht mehr herum- 
reisen müßten. 
Das ist ohne Zweifel richtig. Wir 
wissen, in welcher Weise der In- 
formationsfluß durch bedrucktes 
Papier, durch Fernsehen und „Kom- 
munikationsmittel" aller Art zuge- 
nommen hat. Trotzdem beobachten 
wir bis heute, daß eben auch der 
Transport des Menschen, des Trä- 
gers der wesentlichen Informations- 
konzentration, zunimmt. 
Es ist also nicht so, daß es genügt, 
die Akropolis nur im Fernsehen zu 
sehen. Vielleicht weckt erst das 
Sehen gerade den Wunsch, dorthin 
zu fahren und nicht nur der va- 
gen Information eines flimmernden 

Bildes zu trauen, sondern der re- 
alen optischen Information und der 
Möglichkeit, die Dinge wirklich an- 
zufassen und intensiver zu erleben. 
Die Transportleistung nimmt auch 
deshalb zu, weil sich die Siedlungs- 
weise möglicherweise ändert. Wenn 
wir eine flächenhafte Besiedlung 
unseres Lebensraumes haben, dann 
sind zwangsläufig die Verkehrs- 
leistungen vom Zur-Schule-Bringen 
über Einkäufen bis zum Fahren zur 
Arbeitsstätte und zu Freunden viel 
größer. 

☆ 
Das dritte Unbefriedigende an un- 
serem heutigen Pkw-Verkehr sind 
Abgas und Lärm. Was den Lärm 
betrifft, so macht der Pkw in die- 
ser Hinsicht eigentlich kaum 
Schwierigkeiten. Der Verkehrslärm 
kommt von den ganz Großen und 
den ganz Kleinen — und bei den 
ganz Großen nicht von dem viel 
belästerten Motor, sondern von der 
stoßenden Ladung, von losen Bord- 
wänden und all den Dingen, die 
eben an einem Lastzug scheppern. 
Das Abgasproblem wird häufig als 
toxologisches, als Vergiftungspro- 
blem hingestellt. Das Kohlen- 
monoxyd, das natürlich giftig ist, 
wird in einer sehr bedenklichen 
Weise überbewertet. Die Konzen- 
tration dieses Giftes ist jedoch so 
gering, daß auf der ganzen Welt 
dadurch noch kein Mensch im Stra- 
ßenverkehr zu Schaden gekommen 
ist. 
Diese Überbetonung eines Giftes, 
das ohne Zweifel vorhanden ist, 
macht uns vergessen, daß es noch 
andere Giftstoffe gibt — das Koh- 
lendioxyd ist giftig, wenn auch in 
einer höheren Konzentration; Stick- 
stoffoxyd ist giftig und wird durch 
Maßnahmen, die der Verringerung 
der CO-Emmission dienen, erst 
hervorgerufen; und es gibt Bleiver- 
bindungen. 
Das wirkliche Problem scheint mei- 
ner Meinung nach in der Lästigkeit 
zu liegen, die wir alle mit unseren 
Nasen feststellen. In unseren 
Städten stimmt etwas nicht mehr 
mit der Luft; unsere Luft ist ver- 
seucht. Und an dieser Verschmut- 
zung der Luft sind ohne Zweifel 
unsere Fahrzeuge beteiligt — aber 
nicht nur sie; wir müssen hier auch 
auf andere Dinge achten. Wenn 
wir diese lästige Verschmutzung 
der Luft beseitigen wollen, müssen 
wir wirklich fragen: Was ist denn 
lästig? Sonst könnte es passieren, 
daß wir irgendein Gift, das in einer 
unschädlichen Konzentration vor- 
handen ist, beseitigen, das Gesamt- 
problem aber unter Umständen da- 
mit noch verschlimmern. 

☆ 
Das vierte Unbefriedigende im 
Straßenverkehr ist die Unfallge- 
fahr. Der Pkw-Verkehr ist sehr viel 
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gefährlicher als fast jede andere 
Transportmöglichkeit. Das Flugzeug 
ist viel sicherer — 20- oder 25mal 
so sicher; Bus, Eisenbahn, Schiff — 
alle sind viel sicherer als das Per- 
sonenauto. 
Man könnte daraus vielleicht 
schließen, daß wir heute der dro- 
henden Unfallgefahr nicht so viel 
Bedeutung zumessen, wie man das 
tut, wenn man ganz nüchtern zu 
überlegen versucht. Die Unfall- 
schäden von etwa zehn Milliarden 
DM im Jahr sind darüber hinaus 
ein wirtschaftlicher Anreiz, etwas 
zu unternehmen. 
Ich meine auch, daß die Zahl der 
Unfallopfer jetzt einen gewissen 
Höhepunkt erreicht hat. Sie dürfte 
kaum mehr ansteigen, auch nicht 
bei einer Zunahme des Verkehrs. 
Ich glaube vielmehr, daß es durch 
technische Maßnahmen und durch 
das Heranwachsen der neuen Ge- 
neration, die mit dem Auto groß 
geworden ist, wieder zu einem Ab- 
sinken der Unfallopfer um etwa 
zehn bis zwanzig Prozent kommen 
könnte. 
Ein weiteres Absinken der Unfall- 
zahlen ist dann durch einen größe- 
ren technischen Eingriff möglich, 
und zwar mit Hilfe der automati- 
schen Fahrzeugführung und einer 
vollkommenen Trennung der ver- 
schiedenen Verkehrsteilnehmer, u.a. 
durch „Kanalisierung" der Fußgän- 
ger, unter denen ja beispielsweise 
35 Prozent unserer Verkehrstoten 
zu beklagen sind. Es ist eben ein 
Unding, schnellen Verkehr mit so 
langsamem und unaufmerksamem 

„Weiße Fahrräder" sollen City 
von Verkehrsenge befreien 

Einen interessanten Vorschlag zur Be- 
hebung der Verkehrs- und Parknot 
in den Städten machte der bekannte 
amerikanische Schriftsteller Norman 
Mailer, Autor des Romans „Die Nack- 
ten und die Toten" und eines für 
Ende September angekündigten Sach- 
berichts Uber die Landung auf dem 
Mond. In einem Entwicklungspro- 
gramm für New York schlägt er vor, 
aus dem Stadtzentrum Manhattan die 
Autos zu verbannen und dafür an 
allen Straßenecken „weiße Fahrrä- 
der" aufzustelien. Sie sollen von 
jedermann kostenlos benutzt werden 
können. Außerdem regt er an, die 
Einwohner sollten an Sonntagen auf 
ihre Autos verzichten und nur zu Fuß 
oder per Fahrrad unterwegs sein. 
Auf diese Weise würde New York 
einmal zur Ruhe kommen und sich 
selbst auch von der stark zunehmen- 
den Luftverunreinigung durch Auto- 
Abgase befreien. 

Verkehr, wie es der Fußgänger nun 
einmal ist — auch ich bin als Fuß- 
gänger unaufmerksam — zu mi- 
schen. 

☆ 
Fünftens kommen nun die Unvoll- 
kommenheiten am Auto selbst. Da- 
zu ist eigentlich sehr wenig zu sa- 
gen. Man hat am Anfang von der 
Unvollkommenheit des Motors ge- 
sprochen und vom Getriebe, das 
einen großen Aufwand erfordert. 
Eigentlich muß man sagen, daß ein 
modernes Fahrzeug an den Fahrer 
wenig Anforderungen stellt, so- 
wohl was die direkte Betätigung 
der Maschine anlangt als auch was 
die Betriebsstörungen betrifft. Die 
Betriebssicherheit ist doch außer- 
ordentlich hoch. 
Als grundsätzlicher Mangel wäre 
jedoch zunächst die Sicht bei Re- 
gen, in der Nacht und bei Nebel 
zu nennen. Wir alle kennen das 
Scheibenwischer- und Beleuchtungs- 
Problem und die vielen Unfälle, die 
durch ungenügende Sicht Zustande- 
kommen. Hier fehlt die große Lö- 
sung noch. Die automatische Fahr- 
zeugführung wäre eine mögliche 
Antwort. 
Ein anderer Punkt ist die Klima- 
tisierung des Fahrzeuges im Som- 
mer und im Winter. Wir alle wis- 
sen, daß das Auto, wenn wir im 
Winter in das Fahrzeug einsteigen, 
kalt ist, da es ja kaum noch in der 
Garage steht; und es wird erst 
warm, wenn wir schon fast am Ziel 
sind. Im Sommer ist es genau um- 
gekehrt; Das Fahrzeug ist uner- 
träglich heiß, und es kühlt sich 
während der Fahrt kaum ab. Wir 
müssen dann die Fenster aufma- 
chen und erreichen so einen Zu- 
stand, der nicht sehr komfortabel 
ist. 

☆ 
Sechstens schließlich darf man nicht 
völlig aus dem Auge verlieren, 
daß unsere fossilen Brennstoffe 
eines Tages knapp werden könn- 
ten. Wir verbrauchen heute zwei 
Milliarden Tonnen pro Jahr, und 
wir verdoppeln diesen Verbrauch 
alle dreizehn Jahre. 
Irgendwann wird man sich über- 
legen müssen, ob wir weiterhin 
dieses Naturprodukt auf diese Art 
und Weise verbrauchen können. 
Hier ist allerdings noch kein Ende 
abzusehen. Ich glaube, in einem 
Zeitraum von 25 bis 50 Jahren 
dürfte nichts Entscheidendes pas- 
sieren, so daß man noch nicht sagen 
wird: Wir müssen jetzt zudrehen. 
Es könnte sein, daß wir nach die- 
sem Zeitraum eine bessere Kennt- 
nis über die noch vorhandenen 
Quellen haben. Wir wissen ja, daß 
die moderne Technik, die Satelli- 
tentechnik zum Beispiel, hierzu 
Hilfsmittel anbietet. 

Das sind also die wichtigsten nega- 
tiven Dinge, die so unvollkommen 
scheinen, daß sie eine Änderung 
erwünscht erscheinen lassen. Aber 
man darf dabei auch die positiven 
Dinge nicht vergessen, die ja 
schließlich zu dieser weiten Ver- 
breitung des Fahrzeuges geführt 
haben — nicht nur zu der weiten 
Verbreitung, sondern auch zu dem 
Wunsch, ein Fahrzeug zu besitzen. 
Er äußert sich ja schon darin, daß 
ein Vier-Personen-Haushalt für das 
Fahrzeug schon fast so viel ausgibt 
wie für die Wohnung. Damit steht 
das Fahrzeug schon mit an erster 
Stelle eines Haushaltsplans. 
Der eine große Vorteil ist der echte 
Haus-zu-Haus-Transport. Alle von 
uns, die das gelegentlich nicht ha- 
ben können und beispielsweise mit 
dem Flugzeug reisen müssen, wis- 
sen, wie lästig es ist, daß man 
eben alles hintragen muß und den 
Unbilden des Wetters ausgesetzt 
ist. In Hannover ist es schön und in 
Berlin regnet es gerade. Man muß 
dann einen Schirm und einen Man- 
tel mitnehmen; und man ist dann 
entweder zu warm oder zu kalt 
angezogen. 
Im Auto hat man darüber hinaus 
alles bei sich, vom Schirm bis zur 
Kopfweh-Tablette. Es ist nicht nur 
keine physische Belastung — daß 
ich das alles in zwei Koffern mit 
mir tragen müßte —, sondern es ist 
vielmehr eine Entlastung des Gei- 
stes und der Gedanken. Ich brauche 
an diese Dinge nicht mehr zu den- 
ken. Ich weiß, ich nehme mein 
Auto, um irgendwohin zu fahren, 
und habe alles bei mir. 
Drittens der fehlende Fahrplan: Oft- 
mals empfindet man es natürlich 
als angenehm, genau zu wissen, 
wann man ankommt. Beim Auto 

ZU DEN BILDERN: 
ln aller Welt erproben Automobilfirmen 
neue Motoren und sonstige Verbesse- 
rungen für ihre Autos bei Rennen 
(oben), die an Fahrer und Maschinen 
höchste Anforderungen steifen — Unten: 
Professor Fiala bei seinem Vortrag im 
„Haus Thyssenstahl" in Hannover — 
Rechte Seite unten: Parkplätze gehören 
zu den Merkmalen der Großstädte un- 
serer Tage; 40 000 Pkw faßt das Park- 
platz-Gelände der Hannover-Messe 

ist das nicht immer ganz so sicher, 
was aber wieder mit anderen Din- 
gen zusammenhängt. Aber meist 
ist es ein Vorteil, nicht auf die Uhr 
sehen zu müssen, sondern die Zeit 
herankommen zu lassen, bis ge- 
wisse Projekte, die man abzuwik- 
keln hat, beendet sind, um dann 
den Transport anzutreten. 

☆ 
Viertens der psychologische Ge- 
sichtspunkt: Wir schämen uns ja 
immer ein bißchen, den Forderun- 
gen, die unsere Gefühle und Triebe 
an uns stellen, nachzugeben und 
ihnen einen Wert zuzumessen. 
Aber ich glaube, wir sollten das 
nicht tun; denn letzten Endes hat 
ja unser ganzes Leben keinen ra- 
tionalen Sinn. Wir leben eigentlich 
nur, weil wir fühlen und meinen 
und unsere Geschichte uns sagt, 
das Leben sei lebenswert. Einen 
rationellen Grund gibt es nicht. 
Man sagt, wir wollen die Welt ver- 
bessern. Wer zwingt uns dazu? 
Warum? 
Welches sind nun die Eigenschaf- 
ten des Autos, die uns psycholo- 
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So dachte sich der Zeichner vor siebzig 
Jahren den „motorisierten Fußgänger" 
der Zukunft . . . 

gisch ansprechen, uns emotional 
befriedigen? Ich glaube, es ist zu- 
nächst die Privatsphäre, die das 
eigene Auto bietet — sozusagen 
die mitgeführte Höhle, die wir im- 
mer bei uns haben, in die wir uns 
immer zurückziehen können, wenn 
unser Äußeres von dem Ansturm 
der Information und der Kommu- 
nikation der modernen Gesellschaft 
wundgescheuert ist. 

Das Auto erfüllt aber noch einen 
anderen Wunsch, den ich als einen 
der Lebensträume bezeichnen möch- 
te: es ist der Wunsch nach in sich 
unbegrenzter Kraft, Andere Lebens- 
träume der Menschheit sind fliegen 
zu können oder die Allgegenwart, 
— Dinge, die man in jeder Sage 
jeder Nation findet. Der Wunsch 
zu fliegen wird uns ja erfüllt, ob- 
gleich es schwierig ist, daß jeder 
sein eigenes Flugzeug durch die 
Luft steuert. Und die Allgegenwart: 
Es ist uns doch schon etwas Selbst- 
verständliches, daß wir die entfern- 
testen Ereignisse durch das Fern- 
sehen im eigenen Wohnraum ha- 
ben. Wir können überallhin tele- 
fonieren und uns verständlich ma- 
chen. 

Die in sich unbegrenzte Kraft gibt 
uns das Fahrzeug. Ich kann da un- 
ten diesen Hebel betätigen und 
dann drehen die Räder durch. Das 
Auto ist so stark, daß es gar nicht 
weiß, wohin mit der Kraft. Die Be- 
grenzung liegt woanders, nämlich 
im Kraftschluß. Meine Kraft ist un- 
begrenzt. 

☆ 

Nun, ich bin nicht dazu berufen, 
ein Werturteil abzugeben, ob das 
gut oder böse im Menschen ist. Ich 
möchte nur sagen, daß es so ist. 

Vielleicht habe ich ein wenig über- 
trieben, um mich verständlich zu 
machen. Aber es sind doch diese 
psychologischen Gründe, die uns 
ans Auto binden, und die jeder- 
mann das Auto in diesem Glorien- 
schein erscheinen läßt, der verlockt 
und sagt: Das muß ich haben. 
Ein technisches Produkt mit einer 
derartigen psychologischen Ver- 
flechtung wird man bestimmt nicht 
so beurteilen können wie ein rein 
technisches Produkt — wie ein 
Kraftwerk oder etwas Ähnliches. 
Man wird immer Form und Größe 
dieses Produktes sehen müssen. 
Man darf auch in Zukunft diese 
psychologischen Aspekte, die einer 
rationalen Behandlung sehr schwer 
zugänglich sind, nicht unterbewer- 
ten, weil man sonst etwas sehr 
Wesentliches außer acht läßt. 

ik 
Wir wollen einen Fortschritt und 
nicht ein Umschichten von einem 
Vorteil gegen einen anderen. Des- 
halb möchte ich Lösungsmöglich- 
keiten zeigen, die zum Teil schon 
angedeutet wurden. 
Die automatische Fahrzeugführung, 
die mit Hilfe einer Schiene erfolgen 
könnte, soll den Fahrer entlasten 
von der Aufgabe, eine relativ ein- 
tönige Arbeit, nämlich das Verfol- 
gen eines Kurses bzw. das Halten 
eines Abstandes zu einem anderen 
Fahrzeug, durchzuführen—auf Fern- 
straßen also. Man würde durch die 
Entlastung des Fahrers eine Ver- 
ringerung der Betriebskosten er- 
reichen; denn dieser Fahrzeugstrom 
würde mit sehr großer Gleich- 
mäßigkeit dahinfließen. Nicht zu- 
letzt könnte man auch eine größere 
Ausnutzung der Straßen erreichen; 
die Verkehrsdichte könnte viel 
größer werden, zwei-, vier-, sechs- 
oder achtmal so groß. Man könnte 
damit auch gewisse Anforderungen 
an den Straßenbau lösen. 

☆ 
Wenn man schon ein Fahrzeug an 
einer Schiene hält, von der es nicht 
herunter kann, liegt es natürlich 
nahe, aus dieser Schiene auch die 
Energie zuzuführen. Eine solche 
Lösung wäre das Elektro-Fahrzeug. 
Auf Grund seiner Batterien hat es 
nur eine begrenzte Reichweite von 
vielleicht 30 oder 40 Kilometer. Das 
ganze Land, praktisch die ganze 
Welt wäre mit einem Raster, mit 
einem Gitter von Schienen zu über- 
ziehen, das eine Maschenweite von 
vielleicht 50 Kilometer haben müß- 
te. Das Fahrzeug wird vom Fahrer 

in der heute üblichen Weise an die 
Leitschiene herangelenkt, in die es 
sich einhakt. Aus der Leitschiene 
kommt elektrischer Strom. Er lädt 
einmal die Batterien auf und führt 
zum andern das Fahrzeug an der 
Leitschiene entlang. 
Es ist nicht zu verschweigen, daß 
das Führen eines Fahrzeuges in 
einem Fahrzeugstrom erhebliche 
Probleme mit sich bringt. Einmal 
ist das Einfädeln in diesen Fahr- 
zeugstrom etwas schwierig und 
zum andern muß ein Fahrzeug, 
dem etwas passiert, aus dem ge- 
meinsamen Strom ausscheren und 
zwar möglichst bald; denn sonst 
würde es ja die anderen Fahrzeuge 
aufhalten. 
Diesem Zweck dienen Stationen, 
auf denen Fahrzeuge in den Strom 
eingefädelt werden oder ihn ver- 
lassen. Die Fahrzeuge fahren durch 
eine Zahlstation. Hier würde man 
vielleicht eine Karte bekommen, 
auf der stehen könnte: Hannover, 
Einfahrt sowieso. Das Fahrzeug 
fährt dann zu einer Prüfstation. 
Jedes Fahrzeug muß überprüft wer- 
den, ob es wirklich in der Lage ist, 
die Geschwindigkeit an der Linie 
— 100 oder 120 Stundenkilometer 
— zu fahren. Sonst würde ein ein- 
ziges Fahrzeug alle anderen auf- 
halten. 
Wenn das Fahrzeug die ausrei- 
chende Leistungsfähigkeit hat und 
die Reifen und das Fahrwerk in 
Ordnung sind, dann wird das Fahr- 
zeug an einen Punkt dirigiert, wo 
es zunächst einmal anhalten muß. 
Von einem Rechner gesteuert, wird 
es dann in dem Augenblick ge- 
startet, wenn ein Platz an der Linie, 
an der Hauptstrecke frei ist. 

Das Fahrzeug wird sofort ziemlich 
scharf beschleunigt; denn es muß 
ja beim Einmünden in diesen Fahr- 
zeugstrom seine Geschwindigkeit 
von 100 oder 120 Kilometer haben. 
Es fährt an die Linie heran, hakt 
sich in die Leitschiene ein, die es 
führt und mit Energie versorgt, und 
bleibt daran, bis es automatisch in 
eine andere Station abgestoßen 
wird. Hier wäre die Gebühr zu 
zahlen bzw. festzustellen, ob die 
richtige Gebühr schon entrichtet 
wurde. 
Da es eine Menge von Schwierig- 
keiten geben wird, müssen Sicher- 
heiten eingebaut werden. Es müs- 
sen Reparaturen ausgeführt und 
schon ganze Antriebssätze ausge- 
tauscht werden können. Aus dem 
Reparaturraum geht es erneut in 
die Prüfstation, wo es nochmals 
geprüft wird, und kommt dann in 
den Verkehr. 
Das gleiche geschieht auch mit 
einem Fahrzeug, das unterwegs 
durch ein Versagen des Motors, 
des Fahrwerks oder infolge eines 
Reifendefekts liegen bleibt. Diese 
Fahrzeuge kommen zunächst auf 
eine Nebenspur und müssen sich 
dann langsam bis zur nächsten 
Station weiterbewegen. Ein Fahr- 
zeug, das sich überhaupt nicht 
mehr bewegen kann, zum Beispiel 
bei einem Achsenbruch, müßte auf 
den Hilfsdienst warten. 

☆ 
Es bietet sich noch eine andere Lö- 
sung des Landverkehrs an, und 
zwar die Lösung über den Luft- 
raum. Amerikanische Experten 
stellen sich die zukünftige Lösung 
des Pkw-Verkehrs so vor, daß das 
Auto ein Stadtverkehrs-Fahrzeug 
ist mit ausreichenden Beschleuni- 
gungsleistungen und möglicher- 
weise relativ kleiner Reichweite. 
Wenn man nun Strecken fahren 

. . . und so sieht der Zeichner unserer 
Tage das Schicksal des letzten Fuß- 
gängers 

will, die größer als 200 Kilometer 
sind, dann fährt man zum Flugplatz 
und folgt dann beispielsweise den 
Schildern „Hannover". Man fährt 
dann in ein Riesenflugzeug, wie es 
etwa die Lockheed C 5 A mit 150 
Tonnen Kapazität darstellt, und 
sitzt dann in seinem eigenen Auto 
in diesem Flugzeug. In Hannover 
fährt man wieder heraus und setzt 
seine Fahrt fort. 
Das scheint zunächst einmal etwas 
absurd zu sein, weil uns allen die 
Idee innewohnt, daß Fliegen teurer 
als Landverkehr ist. Aber offenbar 
ist das nicht der Fall, wenn diese 
Riesenflugzeuge nur 6,25 Pfennig 
je Tonnenkilometer Kosten erfor- 
dern sollen. Diese Lösung würde 
auch noch andere Probleme im 
Luftverkehr lösen, und zwar den 
Transport der Fluggäste im Flug- 
hafen und die Frage des Gepäcks. 

Vorgezogenes Alters-Ruhegeld 
für Männer und Frauen 

(Schluß des Beitrags von Seite 16) 

zeit von 180 Kalendermonaten) und 
Erreichung des sechzigsten Lebens- 
jahres auch vorgezogenes Ruhe- 
geld, wenn sie in den letzten 
zwanzig Jahren überwiegend eine 
rentenversicherungspflichtige Be- 
schäftigung oder Tätigkeit ausge- 
übt haben und eine Beschäftigung 
gegen Entgelt oder eine Erwerbs- 
tätigkeit nicht mehr verrichten. Bei 
Angestellten stehen Zeiten, wäh- 
rend der die Versicherte nur we- 
gen Überschreitung der jeweiligen 
Jahresarbeitsverdienst-Grenze ver- 
sicherungsfrei war und für die sie 
freiwillige Beiträge entrichtet hat, 
einer rentenversicherungspfiichti- 
gen Beschäftigung oder Tätigkeit 
gleich. 
Der Nachweis einer mindestens 
einjährigen Arbeitslosigkeit ist also 
in diesen Fällen nicht erforderlich. 
Es bleibt den weiblichen sechzig- 
jährigen Versicherten vielmehr 
überlassen, ob sie weiterhin arbei- 
ten oder einen Antrag auf vorge- 
zogenes Alters-Ruhegeld stellen 
wollen. 
Die unter obiger Voraussetzung ge- 
währten vorgezogenen Alters-Ruhe- 
gelder fallen mit Ablauf des Mo- 
nats weg, in dem die berechtigte 
Person wieder in eine Beschäfti- 
gung eintritt, werden aber auf An- 
trag wieder zum Ersten des auf das 
Ende der Beschäftigung folgenden 
Kalendermonats gewährt. 
Neben dem Alters-Ruhegeld wird 
Rente wegen Berufsunfähigkeit 
oder wegen Erwerbsunfähigkeit 
nicht gewährt. Dr. F. St. 
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Das Kraftwerk Hamborn 
wichtiges Glied der 
ITH-Energiewirtschaft 

Ein Jahr unter ATH-Betriebsführung 

Seit der Übernahme der Be- 
triebsführung des Kraftwerkes 
Hamborn durch die ATH am 
1. Oktober 1968 konnten die 
Energiewirtschaft der Hütte 
noch weiter rationalisiert und 
gleichzeitig auch die Überle- 
gungen, die einst zum Bau des 
Kraftwerkes führten, verwirk- 
licht werden. Der Leiter des 
Kraftwerkes Hamborn, Ober- 
ingenieur Schröder, stellt 
in diesem Beitrag seinen Be- 
trieb vor. 

Planung und Baubeginn des Kraft- 
werkes Hamborn an der Alsumer 
Straße fielen in die Jahre des letz- 
ten Krieges. Kurz vor der Fertig- 
stellung des ersten Bauabschnittes 
wurde 1944 bei einem Bombenan- 
griff ein Teil der Anlagen beschä- 
digt. Sie blieben infolge der Kriegs- 
und Nachkriegsereignisse zunächst 
auch in diesem Zustand. 

Nach Kriegsende stand zu befürch- 
ten, daß von der Demontage der 
Hütte trotz der starken Schäden 
auch Einrichtungen des Hamborner 
Kraftwerks erfaßt würden. Um die- 
se Gefahr abzuwenden, wurde die 
Betriebsführung des Kraftwerkes 
im Jahre 1948 der Gelsenkirchener 
Bergwerks AG (GBAG) übertragen, 

das heißt dem Bergbau. Die GBAG 
konnte mit Hilfe von Marshall- 
plan-Geldern alsbald den Wieder- 
aufbau beginnen, nachdem die Be- 
schäftigung des Kraftwerkes auf 
der Grundlage der sog. Stahlwerks- 
verträge mit dem RWE sicherge- 
stellt war. 
Im Zuge der Entflechtung wurde 
1953 das Kraftwerk dann eigen- 
tumsmäßig je zur Hälfte auf die 
ATH und die Hamborner Bergbau 
AG (HBAG) — eine der Nachfolge- 
gesellschaften der GBAG — über- 
tragen; gleichzeitig übernahm die 
HBAG die Betriebsführung. 

☆ 
Entsprechend der Brennstoffsitua- 
tion bei Aufnahme der Wiederauf- 
bauarbeiten in den Jahren 1948/49 
wurden die Kessel des Kraftwerks 
ausschließlich auf Kohlebetrieb ein- 
gerichtet. Der erste Bauabschnitt 
konnte im November 1952 mit zwei 
Kesseln und einer Turbogruppe 
von 32 MW in Betrieb genommen 
werden. Der zweite Turbosatz glei- 
cher Größe wurde im Januar 1955 
angefahren. 
Nach Anordnung und Schaltung 
handelt es sich bei dieser Anlage- 
gruppe um ein „Sammelschienen- 
werk": Der von den Kesseln er- 
zeugte Dampf wird in eine Sammel- 

leitung eingespeist, aus der die 
angeschlossenen Turbinen ihren 
Dampfbedarf decken. Bei diesem 
System können die Kessel den Tur- 
binen und umgekehrt beliebig zu- 
geordnet werden. 

Der steigende Anfall von Gichtgas 
auf der Hütte gab Veranlassung, 
1956 einen der beiden Kessel auf 
die Mitverfeuerung von Gichtgas 
umzubauen. Zusätzlich zur Strom- 
erzeugung wurde dem Kraftwerk 
nunmehr gleichzeitig die Aufgabe 
gestellt, Überschuß an Gichtgas 
wirtschaftlich zu verfeuern und 
Fackelverluste herabzusetzen. 

Unter Berücksichtigung dieser Ent- 
wicklung wurde der Kessel der 
nächsten Baustufe, einer 64-MW- 
Blockanlage, für die Verfeuerung 
von Kohle und Gichtgas ausgelegt. 
Er ging im April 1958 in Betrieb. 
Wie die Bezeichnung „Blockanlage" 
ausdrückt, sind Kessel und Maschi- 
ne zu einer Blockeinheit geschaltet; 
sie besitzen keine Querverbindun- 
gen zu anderen Kesseln und Ma- 
schinen. 

☆ 

Durch das weitere Ansteigen des 
Angebots an Gichtgas bei der ATH 
ergab sich vor wenigen Jahren die 
Notwendigkeit, auch den letzten, 
bisher nur mit Kohle betriebenen 

Kessel des Kraftwerkes auf Mit- 
verfeuerung von Gichtgas umzu- 
stellen. Dieser Umbau erfolgte 1967 
unter Nutzung der bisherigen Be- 
triebserfahrungen und mit Einsatz 
der modernsten technischen Geräte. 
Er erbrachte ein so gutes Ergebnis, 
daß im gleichen Jahr der bereits 
1956 umgebaute Parallelkessel 
nochmals umgerüstet wurde und 
ebenfalls die modernsten Bauele- 
mente für die Feuerung sowie für 
Meß- und Regelgeräte erhielt. 

Diese beiden Kessel des Sammel- 
schienenwerkes wurden zusätzlich 
zu der Kohle- und Gichtgas-Feue- 
rung mit einer Koksgas-Leistungs- 
feuerung bestückt. Die Regelung 
dieser Anlagen ist so aufgebaut, 
daß bei gleichbleibender Dampf- 
leistung der Kessel die Gichtgas- 
menge nach Gichtgasdruck gefahren 
wird, das heißt nach der Überschuß- 
Gasmenge. Brennstof fschwankungen 
beim Gichtgas werden durch ent- 
sprechenden Einsatz von Koksgas 
und Kohle ausgeglichen. 

Im Frühjahr 1969 ist auch im Kes- 
sel der Blockanlage eine Koksgas- 
Leistungsfeuerung installiert wor- 
den. Die Messung und Regelung 
wurde ergänzt und modernisiert 
nach dem gleichen Prinzip, das sich 
bereits bei den Kesseln des Sam- 
melschienenwerkes bewährt hat. 
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DIE BILDER: 
Linke Seite oben: Das Kraftwerk Ham- 
born (Blick von Süden) wird über eine 
Gasleitung mit Gas aus dem Hochofen- 
werk versorgt. Das Bild zeigt anschlie- 
ßend die Hallen der verschiedenen Be- 
triebsanlagen (von rechts): die niedrige- 
re Maschinenhalle, den hohen „Schwer- 
bau", das Kesselhaus und die beiden 
Schornsteine; links und rechts zwei der 
drei Kühltürme — Unten rechts: Blick in 
die Maschinenhalle der 64-MW-Block- 
anlage mit Turbine und Generator (im 
Hintergrund) und den Kesselspeisepum- 
pen — Unten links: Leitstand der Kes- 
sel 1 und 2 
Rechte Seite: Oben eine Gesamtansicht 
des Kraftwerks von der Alsumer Straße 
— Unten links: im Vordergrund die Be- 
kohlungsbrücke für die Kesselhäuser — 
Unten rechts: Transformatoren vor dem 
Maschinenbaus, darüber die Gaszufüh- 
rungsleitung von den Hochöfen zum 
Kraftwerk 

Nach diesen Ergänzungen ist der 
Brennstoffeinsatz an allen Kesseln 
breit gefächert. Es können Gicht- 
gas, Koksgas und Kohle einzeln 
oder gemischt verfeuert werden. 
Die Aufnahmekapazität der Kessel 
insgesamt beträgt für Gichtgas 
360 000 und für Koksgas 40 000 

Normalkubikmeter je Stunde 
(Nm3/h). Daneben ist besonders die 
Betriebssicherheit der Anlagen zu 
erwähnen sowie die gute Manö- 
vrierfähigkeit bei Brennstoffwech- 
sel vor allem der Kessel 1 und 2. 

☆ 
Die Organisation, Überwachung, 
Wartung und Reparatur des Kraft- 
werkes obliegt einer Belegschaft 
von insgesamt 247 Personen, davon 
34 Angestellten. Unter ihnen sind 
für die Überwachung und Steue- 
rung des Betriebsablaufes im Ma- 
schinenschichtdienst 123 Mitarbeiter 
— Meister, Maschinisten, Heizer 
und Schichthandwerker — einge- 
setzt. 
Die Durchführung der laufenden 
Instandsetzungen und Reparaturen 
sowie der planmäßigen Revisionen 
übernehmen die Werkstätten 
(Haupt-Werkstatt, Elektro-Werk- 
statt, Meß- und Regelungs-Werk- 
statt), in denen 58 Mitarbeiter, Mei- 
ster und Handwerker tätig sind. Von 
der Arbeitsgruppe TAN-Betrieb 
(Transport-, Außen- und Nebenbe- 
trieb mit 44 Mitarbeitern) wird der 

innerbetriebliche Transport, die 
Kohle-Entladung und -Förderung 
sowie die Ascheverladung über- 
nommen. Diese Gruppe stellt außer- 
dem die Lager- und Laborarbeiter. 
Die übrigen Belegschaftsangehöri- 
gen sind im Betriebs-, Tages- bzw. 
Bürodienst beschäftigt. 

Zur Stammbelegschaft, die — bei 
einer Betriebszeit des Kraftwerkes 
von nunmehr siebzehn Jahren—eine 
Werkszugehörigkeit von zehn und 
mehr Jahren erreicht hat, gehören 
67 Prozent aller Mitarbeiter. Der 
Altersaufbau der Belegschaft zeigt 
eine gesunde Staffelung bei einem 
Durchschnittsalter von 43 Jahren. 

Die Kompliziertheit der Anlagen, 
die geforderte schnelle Reaktion 
auf Brennstoff- und Belastungsän- 
derungen sowie die notwendige 
Präzision der handwerklichen Ar- 
beit setzt bei der Belegschaft des 
Kraftwerkes ein Höchstmaß an 
charakterlicher und fachlicher Qua- 
lität voraus. Der Erfolg der bisheri- 
gen Betriebszeit läßt erwarten, daß 
das Kraftwerk Hamborn auch den 
zukünftigen Aufgaben gewachsen 
ist. 

Technischer Steckbrief 
des Kraftwerkes Hamborn 

Der erste Bauabschnitt des Kraft- 
werkes Hamborn ist als Sammel- 
schienenwerk angeordnet. Es besteht 
aus zwei Kesseln mit einer Dampf- 
leistung von 125 und 155 t/h (Ton- 
nen je Stunde), bei einem zulässi- 
gen Dampfdruck von 83 atü und einer 
Temperatur von 500 Grad Celsius. 
In den Generatoren zweier Turbi- 
nengruppen ist eine elektrische Lei- 
stung von je 32 MW installiert. Der 
erzeugte Strom wird über Transfor- 
matoren sowie Schaltverteilungsan- 
lagen den Verbrauchern zugeleitet. 
Das Blockwerk als zweiter Bauab- 
schnitt umfaßt einen Kessel mit 
einer Dampfleistung von 220 t/h bei 
einem Konzessionsdampfdruck von 
185 atü und einer Temperatur von 
530 Grad Celsius (Zwischenüberhit- 
zerdaten 40 atü/520 Grad Celsius) 
und einer Maschinengruppe mit 
einer Generatorenleistung von 64 MW. 
Zu diesen Hauptanlagen gehören 
eine Anzahl von Hilfseinrichtungen, 
wie Brennstoff-Förder- und Aufberei- 
tungsanlagen, Pumpen, Gebläse, 
Vorwärmer, Wasseraufbereitungsan- 
lagen, Werkstätten usw. 
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Straßennetz wird entlastet 

Ruhrorter Blasstahlwerk beliefert DEW 
über Bundesbahn mit Edelstahl-Ruhblöcken 

Seit Januar 1966 beliefert un- 
ser Ruhrorter Biasstahlwerk die 
Deutschen Edelstahlwerke in 
Krefeld mit Rohblöcken. Bis 
vor einiger Zeit erfolgten die- 
se Transporte mit Spezial-Tief- 
ladern über die Straße. Nun- 
mehr wird die überwiegende 
Menge der Blöcke mit der 
Bundesbahn nach Krefeld ge- 
bracht. Damit wird der Stra- 
ßenverkehr stark entlastet. 

Die Gründe für diese regelmäßi- 
gen Transporte von Rohblöcken 
liegen letztlich in der Zusammen- 
fassung der Stahlerzeugungs-Kapa- 
zitäten in den leistungsfähigsten 
Anlagen der Thyssen-Gruppe. Aus 
diesem Grund wird auch das Sie- 
mens-Martin-Werk in Krefeld in 
absehbarer Zeit stillgelegt. Der 
erste der beiden dort vorhandenen 
Öfen wird zum Teil in diesem Som- 
mer bereits aus der Produktion 
genommen. 
Als die Belieferung von DEW mit 
Ruhrorter Stahl zu Anfang des 
Jahres 1966 anlief, handelte es sich 
zunächst um monatlich etwa 2000 
Tonnen. Seit dieser Zeit wurden 
bis April 1969 rund 100 000 Tonnen 
Stahl nach Krefeld gebracht. Seit- 
her steigen die Lieferungen stän- 
dig an. Im April selbst lag sie be- 
reits bei 4000 Tonnen, im Mai wa- 
ren es 5000, im Juni 6000 und im 
Juli 8000 Tonnen. Ab Herbst 1969 

sollen monatlich 12 000 Tonnen 
Rohblöcke nach Krefeld gebracht 
werden. Bis Ende 1970 wird die 
Belieferung auf 18 000 Tonnen stei- 
gen. Bei dieser Größenordnung ist 
ein Transport über die Straße nicht 
mehr möglich. 

Die Fahrt mit der Bundesbahn dau- 
ert ungefähr zwei Stunden, gerech- 
net von Abgang Gießhalle Blas- 
stahlwerk Ruhrort bis Ankunft 
Tiefofenhalle DEW in Krefeld. Die 
Wagen der Bundesbahn, die für 
diese Warmtransporte eingesetzt 
werden, haben eine Tragfähigkeit 

von 60 Tonnen Nutzlast und sind 
mit einer die Wärme isolierenden 
Ausmauerung versehen, um den 
Temperaturverlust auf ein Mini- 
mum zu beschränken. Die Roh- 
blöcke kommen in Krefeld mit 
einer Temperatur von ca. sieben- 
hundert Grad Celsius an und wer- 
den dort gleich in Tieföfen einge- 
setzt. 
Im Blasstahlwerk Ruhrort werden 
heute für DEW jeweils zwei Char- 
gen unmittelbar nacheinander mit je 
rd. hundert Tonnen geblasen, die zu- 
sammen in einem Transport nach 

Baßbariton Heinz Drees 
singt beim Waldlieder-Konzert 
Der Männergesangverein Hamborn 
der August Thyssen-Hütte veran- 
staltet am Samstag, 4. Oktober, um 
19 Uhr im Saal des Abtei-Kellers 
in Hamborn — wie die Werkzei- 
tung in ihrer letzten Ausgabe be- 

richtete — ein Waldlieder-Konzert. 
Als Solist wirkt bei diesem Kon- 
zert auch Baßbariton Heinz Drees, 
Mitarbeiter der ATH und Meister 
im Technischen Ausbildungswesen 
Hamborn, mit. Weitere Solisten 
sind Helmut Schröder (Bariton), 
Günter Eggert (1.Waldhorn), Hans 
Severing (2. Waldhorn), Kurt Weis- 

hof (Tenorhorn) und Hansjosef 
Neuwirth (Rezitation). 
Für ihr nächstjähriges Konzertpro- 
gramm studieren die Thyssen-Sän- 
ger unter Musikdirektor Gilhaus 
gegenwärtig Operetten- und Schla- 
germelodien ein aus der Operette 
„Maske in Blau" und dem Musical 
„My Fair Lady". 

UNSERE BILDER ZEIGEN: 
Mitte: Nach dem Strippen werden die 
etwa 800bis900Grad Celsius heißen Edel- 
stahl-Rohblöcke für DEW in den Groß- 
raumwagen gesetzt — Oben: Zur Ver- 
meidung von zu hohen Wärmeverlusten 
wird eine isolierende Haube aufgesetzt 
— Unten: Eine E-Lok rangiert eine in 
Spezial-Tieflader der Bundesbahn ver- 
ladene Schmelze auf der Ostseite des 
Ruhrorter Blasstahlwerkes 

Krefeld gehen. Für eine Schmelze 
sind zwei Transportwagen erfor- 
derlich. Der gesamte Transport be- 
steht demnach aus vier Wagen. Die 
Abfahrzeiten liegen jeweils zwölf 
Stunden auseinander. 
Die Rohblöcke, die bei den DEW 
verarbeitet werden, sind zu einem 
großen Teil für Zulieferungen an 
die Automobil-Industrie bestimmt, 
zum Beispiel für den Bau von Kur- 
belwellen oder Getrieben; zu einem 
anderen wesentlichen Teil werden 
daraus Kugellager gefertigt. Damit 
wird das Erzeugungsprogramm des 
Ruhrorter Oxygen-Stahlwerkes um 
einen weiteren erheblichen Anteil 
Edelstahl-Produktion erweitert. 

„Oben ohne" im Büro? 
Man möge nicht nach den Damen 
schielen — diesmal handelt es sich 
um eine männliche Angelegenheit. 
Die Frage, die man sich in den ver- 
gangenen Sommerwochen in vielen 
Büros auch der ATH unter Männern 
stellte, lautete schlicht und einfach: 
„Schlips oder kein Schlips". Erfreu- 
licherweise wurde sie vielfach recht 
unkonventionell gelöst, auch im sehr 
gut klimatisierten neuen Verwal- 
tungsgebäude in Hamborn, das zur 
Freude der im Dienst verbliebenen 
Verwaltung allen Angriffen der 
feuchtschwülen Wetterfront recht gut 
standhieli. 
Daß man diese Frage auch ander- 
wärts — selbst im militärischen Be- 
reich, wo man bekanntlich sehr auf 
Etikette hält — zeitgemäß löste, 
zeigt eine Nachricht aus Bonn. Hier 
machte ein Kapitänleutnant an den 
Führungsstab der Marine folgende 
unbürokratische Eingabe: 
Der Schlips bereitet Unbehagen 
speziell in Bonner Sommertagen. 
Er stört des Blutes kreisend Lauf 
und hält das Denken sichtbar auf. 
Der Poller (Kopf) läuft gar purpurn an, 
und auf der Stirne bricht sich Bahn 
der Schweiß, der in die Augen läuft 
und so den Überblick ersäuft . . . 
Sire, geben Sie Krawatten-Freiheit! 

ln Versform erfolgte die Verfügung: 
Vom Zaune zum Büro: 
„Oben ohne" lebensfroh 
sei nun gestattet nur auf Zeit; 
Schlips wieder später, wenn es 

schneit. 
Was stets zur Sommerzeit sicherlich 
auch anderenorts begrüßt würde . . . 
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Grüne Insel 
Botanischer Garten 

Hast und Eile bestimmen unseren Alltag. 
So zieht es viele an ihren freien Tagen 
hinaus ins Grüne in der Hoffnung, hier 
Ruhe und Erholung zu finden. Doch gibt 
es nicht wenige unter uns, die enttäuscht 
wieder nach Hause fahren, weil es an dem 
ersehnten Plätzchen nicht so ruhig ist, wie 
sie hofften. Trotzdem — es gibt noch ruhige 
Plätzchen und diese sogar in unserer Stadt. 
Das Erleben der Natur mit ihren vielfälti- 
gen Reizen begeistert jeden Naturlieb- 
haber. Eine grüne Insel besonderer Art im 
lärmenden Alltag ist der Botanische Garten 
in Hamborn, eine einzigartige Idylle im 
Schatten der Schlote und Kamine. Hier locken 
neben dem Park Gewächshäuser mit Pflan- 
zen, deren Heimat tausend und mehr Mei- 
len entfernt liegen. Neben seltenen Kak- 
teen findet man Bananenstauden und tro- 
pische Rankengewächse, die wie ein hän- 
gender Garten wirken. Kindern der Groß- 
stadt zeigen sie die unverbildete Natur. 
Aus der Fülle der Pflanzen aus tropischer 
Ferne, die man im Botanischen Garten in 
Hamborn erlebt, geben unsere Fotos nur 
einen kleinen Ausschnitt. Zweifellos ist das 
frühe Frühjahr die interessanteste Zeit, in 
der die Blütenpracht in den Gewächshäu- 
sern am reichhaltigsten ist. Doch auch in 
den übrigen Monaten des Jahres ist der 
Weg durch die Gewächshäuser voller Über- 
raschungen — besonders auch dann, wenn 
die Natur draußen sich bereits zum Winter- 
schlaf rüstet. (Aufm: Günter Meyer) 
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Seit Jahren unverändert hat der Duisburger Tierpark eine große 
und steigende Anziehungskraft. Besucher nicht nur aus seiner nähe- 
ren Umgebung, sondern auch von weither kommen im Sommer und 
Winter zum Kaiserberg, um sich an den vielen Tieren zu erfreuen. 

Tausende zieht es jährlich zum Duisburger 

UNSERE BILDER ZEIGEN: 
Linke Seite oben: Eisbären in der mo- 
dernen Freianlage, Tiere, deren Wan- 
derungen zur Zeit in einem internatio- 
nalen Programm erforscht werden —- 
Rechts: Das Wappentier Ugandas — der 
Kronenkranich — fühlt sich seit mehre- 
ren Jahren im Tierpark am Kaiserberg 
sehr wohl — Mitte: Elefanten, so ge- 
waltig sie auch wirken, reagieren auf 
Futterhappen der Zuschauer oft sehr 
empfindlich; die Eiefantengruppe am 
Kaiserberg besteht aus zwei indischen 
und zwei afrikanischen Elefanten — Un- 
ten (von links) Pinguine wirken in ihrer 
Haftung und Färbung vornehm, hier zwei 
Brillenpinguine aus Afrika und ein Ma- 
gellan-Pinguin aus Südamerika — Das 
Breitmaul-Nashorn wird auch weißes 
Nashorn genannt, was jedoch nicht zu- 

ein großer Plastikball gefunden 
wurden, machte weithin in der 
Presse Schlagzeilen. Wie es dazu 
kommen konnte, wird wohl ein 
Rätsel bleiben. Unabhängig von 
diesem tragischen Fall aber sollte 
sich jeder Besucher des Tierparks 
vor Augen führen, daß es falsch 
verstandene Tierliebe ist, wenn 
man glaubt, jedes Tier füttern zu 
müssen. Die Tierpfleger kennen die 
Futterprobleme ihrer Schützlinge 
sicherlich am besten. 
Eine neue Attraktion hat der Kai- 
serberg im August erhalten. Nach- 
dem die Umbauarbeiten am alten 
Delphinarium abgeschlossen sind, 
werden sich hier zwei Beluga-Wale 
tummeln — zur Freude von groß 
und klein. (Aufnahmen: Günter Meyer) 

Nicht bei allen Zoologischen Gär- 
ten ist gegenwärtig eine ähnliche 
Aufwärtsentwicklung wie bei Duis- 
burgs Tierpark zu verzeichnen. Daß 
es in Duisburg so erfreulich vor- 
wärts geht, ist kein Wunder; denn 
für die Attraktivität des Tierparks 
ist in Duisburg — von seiten der 
Stadt und auch durch die tatkräf- 
tige Hilfe vieler Freunde des Tier- 
parks — stets viel getan worden. 

Trotz des Baus neuer, moderner An- 
lagen, zu denen etwa das Delphi- 
narium zählt, wurde von der Lei- 
tung des Tierparks das Bestehende 
nie vernachlässigt oder gar verges- 
sen. Dafür sprechen auch die hier 
im ersten Halbjahr 1969 geborenen 
insgesamt 69 Säugetiere. Bei den 
Vögeln war in sechzig Fällen Nach- 
wuchs zu verzeichnen — Star un- 
ter ihnen sicherlich ein Flamingo. 

Leider gab es auch schmerzlichen 
Verlust. Der Tod des Delphin- 
Weibchens Nixe, in dessen Magen 
über drei Pfund Kieselsteine und 

trifft, soweit es die Farbe angeht; viel- 
mehr liegt der Ursprung im Buren-Wort 
„weit" und bezieht sich auf das Maul — 
Delphin Flapp ist im Delphinarium Star 
der Truppe. Selbst nach dem Training 
verabschiedet sich Flapp von Trainer 
Reimann (siehe auch rechte Seite unten) 
sehr zutraulich 

Rechte Seite oben: Sicherlich denken 
viele an ihren Urlaub an der Nordsee, 
wo dieser Seehund herstammt — Mitte 
rechts: Zur Gruppe der Beuteltiere ge- 
hört der Wombat, der aus Australien 
stammt und mit den Känguruhs ver- 
wandt ist; dieser gutmütige, aber 
eigenwillige Bursche hat die Herzen der 
Sekretärinnen des Tierparks schnell er- 
obert — Links: Eine zoologische Sen- 
sation ersten Ranges ist zweifellos die 
Geburt eines Kuba-Flamingos, zumal in 
dieser sehr kleinen Gruppe die Balz 
der Flamingos nicht vermutet wurde — 
Darunter: Bestimmte Arten von Haus- 
tieren werden durch die Technisierung 
unserer Welt immer seltener, was na- 
türlich der Tierpark — wie bei den un- 
garischen Steppenrindern — in der Aus- 
wahl seiner Tiere berücksichtigt 
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Wenn’s um Geld geht 

Scheckheft statt Bargeld in der Tasche 
hilft zu iiberlegterem Einkauf 

Der Umgang mit Scheckbuch 
und Scheckkarte ist manchen 
Leuten immer noch ein Buch 
mit sieben Siegeln. Hier be- 
richtet eine Frau über ihre Be- 
kanntschaft mit dieser prakti- 
schen Einrichtung. 

Früher dachte ich, daß nur sehr 
reiche Leute ein Scheckheft besä- 
ßen. Ich fand es immer wieder auf- 
regend zu sehen, wie sie dieses 
schmale Heft aus der Brieftasche 
zogen, ein paar Zahlen und ihre 
Unterschrift hineinkritzelten, ein 
Blatt herausrissen und es mit lässi- 
gem Schwung auf den Tisch legten. 
Neuerdings bin ich auch so reich: 
Ich habe ein Scheckbuch. Natürlich 
verfüge ich nicht über mehr Geld 

als früher. Aber es ist ein schönes 
Gefühl, „mit Scheck" arbeiten und 
bezahlen zu können. Es begann da- 
mit, daß mich der Kassenbeamte 
am Schalter fragte: „Haben Sie 
schon eine Scheckkarte?" Als ich 
ihm verriet, daß ich nicht einmal 
mit einem Scheckheft umgehen 
könnte, erklärte er mir die Sache. 
Und seitdem benutze ich beides — 
Scheckheft und Scheckkarte —, so 
oft es geht. 
Erst hatte ich ja immer noch Angst, 
ob die Kassiererin in Geschäften, in 
denen man mich nicht kennt, das 
Stück Papier überhaupt an Geldes 
Statt annehmen würde; woher 
wußte sie denn, daß ich Geld auf 
meinem Konto hatte? Aber ich er- 
innerte mich daran, daß für meine 
Zahlungsfähigkeit garantiert war, 
weil ich die Scheckkarte besaß, so 
daß jeder Scheck bis 200,— DM 
anstandslos eingelöst werden muß- 
te. Sogar dann, wenn im Augen- 
blick dadurch das Konto mal über- 
zogen sein sollte. 
Natürlich darf man diesen Kunden- 
dienst nicht übel ausnützen, indem 
man nun über seine Verhältnisse 
lebt. Dann kann die Scheckkarte 
wieder eingezogen werden — ja, 
die Banken und Sparkassen müs- 

sen dies tun mit Rücksicht auf all 
die anständigen, zuverlässigen Spa- 
rer, deren Geld sie verwalten —, 
und aus ist es mit der Bequemlich- 
keit bargeldlosen Zählens. Aber 
jeder vernünftige Mensch wird sich 
ja mit seinen Ausgaben auf die 
verfügbaren Mittel beschränken, 
ganz gleich, ob er sie nun auf dem 
Konto liegen hat oder im Geldbeu- 
tel mit sich herumschleppt. 
Gerade das letztere aber soll ja 
vermieden werden; denn heutzu- 
tage im gefährlichen Verkehr und 
dem erhöhten Risiko von Taschen- 
diebstählen in Einkaufszentren oder 
im Gewühl der Straßen trägt man 
besser nicht zu viel Bargeld bei 
sich. Wozu auch? Das Scheckbuch 
ersetzt es und schützt uns vor Ver- 
lust. Erst die Unterschrift macht 
den Scheck zu „Bargeld". Und diese 
Unterschrift steht zum Vergleich 
zusammen mit der Kontrollnummer 
auf der Scheckkarte — wer einen 
Scheck annimmt, kann also die 
Richtigkeit der Unterschrift prüfen, 
(übrigens ein Tip: Bewahren Sie 
Scheckkarte und Scheckheft lieber 
getrennt auf, damit ein Dieb keine 
Muster-Unterschrift erhält.) 
Die „Bremse" mit der 200-Mark- 
Grenze zwingt mich übrigens von 
Zeit zu Zeit zum überlegen und 
verhütet Leichtsinn. Der Gedanke 
an mein Scheckbuch hat mich schon 
manchmal gerettet: Wenn ich eine 
Zahl auf den Scheck schreibe, fällt 
mir automatisch ein, daß die gleiche 
Zahl ja wenig später auf der 
„SolT'-Seite von meinem Konto- 
stand abgebucht wird. Schnell den- 
ke ich noch einmal: Kannst du dir 
die Ausgabe leisten? Ist sie sinn- 
voll? Manchmal sage ich dann doch 
noch „Nein". Und es bleibt eine 
Summe auf dem Konto stehen, die 
ich bestimmt ausgegeben hätte, 
wenn die Scheine im Portemonnaie 
griffbereit gewesen wären. 
So ist mein Scheckbuch mit der 
Scheckkarte nicht nur ein bequemer 
Helfer, der mir Geld und manche 
Wege spart, sondern auch ein Hü- 
ter meines Kontostandes. 

Charlotte Schönfeld 

Großer Strauß-Abend 

der Ruhrorter Thyssen-Chöre 
Die Chorgemeinschaft der beiden Werks- 
gesangvereine „Frohsinn" und „Sanges- 
lust" erfreut am Freitag, 3. Oktober, ihre 
Anhängerschaft im evgl. Gemeindehaus 
in Mittelmeiderich mit einem Strauß- 
Abend. Musikdirektor Heinz Becker, der 
künstlerische Leiter der beiden Chöre, 
hat diesmal auf Solisten verzichtet. Da- 
für wurde das Sinfonie-Orchester der 
Thyssen Röhrenwerke in Mülheim unter 
der Stabführung von Musikdirektor 
Schmidt-Pauli verpflichtet. Die Chöre 
singen so bekannte Walzer wie G'schich- 
ten aus dem Wienerwald, Rosen aus 
dem Süden und Donauwalzer. Das Sin- 
fonie-Orchester wird außerdem Polkas, 
Walzer und Ouvertüren zu Gehör bringen. 
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Die Feldhandball-Spieler von 
„Hamborn 07" haben eine 
schwere Saison hinter sich. Es 
war ihre erste Spielzeit in der 
Bundesliga. Das Ziel, das sie 
sich zu Beginn gesteckt hatten, 
der Verbleib in der Bundes- 
liga, konnten sie mit einem 
13 :11-Erfoig über den VfL 
Gummersbach am 20. Juli er- 
reichen. 

Aller Anfang ist schwer, so auch 
in der Handball-Bundesliga. Das 
spürten alle Spieler und die Ver- 
antwortlichen von „Hamborn 07". 
Doch wo viel Schatten ist, ist auch 
viel Licht. 
Ein schwarzer Tag für die Hambor- 
ner war, wie eine Tageszeitung 
schrieb, das Heimspiel gegen Ein- 
tracht Hohn, das sehr unglücklich 
mit einem Torergebnis von 11 : 16 
verloren ging. Das handballbegei- 
sterte Hamborner Publikum grollte 
jedoch nicht; es kam in gewohnter 
Zahl auch zum nächsten Heimspiel 
und wurde nicht enttäuscht. 
Herausragend war zweifellos das 
Spiel gegen den bis zum Ende der 
Saison amtierenden deutschen Mei- 
ster, den TV Oppum. Die Hamborner 
Spielzüge waren gekonnt und wur- 
den natürlich von den Zuschauern 
dankbar mit Beifall bedacht. Hier 
konnte man wieder von den „Ham- 
borner Löwen" sprechen, die mit 
einem Torergebnis von 22 : 11 den 
TV Oppum geradezu überrannten. 
Das wohl wichtigste Spiel, von dem 
für „Hamborn 07" die Entscheidung 
über den Verbleib in der Bundes- 
liga abhing, fand am Sonntag, 20. 
Juli, statt. Der VfL Gummersbach 
trat in Hamborn ohne seinen at- 
traktivsten Spieler Hansi Schmidt 
an und zeigte erwartungsgemäß 
nicht die große Leistung, so daß — 
mit einigem Zittern für die Zu- 
schauer — den Hambornern ein 

Eine Jahresbilanz 

Hamlionier Handballer haben ihr Ziel 
in der Bundesliga mit Glück erreicht 

: H ■ I ■ 
knapper, aber verdienter 13 : 11- 
Erfolg gelang. Damit waren die 
Würfel für den Verbleib in der 
Bundesliga, aus der drei Mann- 
schaften jeweils absteigen, gefal- 
len; die Zuschauer gingen zufrie- 
den vom Platz. 
Wenn sie auch nicht immer durch- 
weg gleichermaßen zufrieden wa- 
ren, so gaben sie doch unumwun- 
den zu, daß in der Handball-Bun- 
desliga mit anderen Maßstäben ge- 
messen wird und dementsprechend 
die Spiele einen größeren Reiz 
haben. Auf diesen Anreiz braucht 
nun in Hamborn niemand zu ver- 
zichten; denn die Handballer von 
„Hamborn 07", die sich in dieser 
Spielzeit als Neulinge einen guten 
Mittelplatz in der Tabelle erkämpf- 
ten, wollen auch in der nächsten 
Saison in der Bundesliga wieder 
nach Kräften mitmischen. 
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DIE BILDER: 
Linke Seite: Tausend Zuschauer bei den 
Heimspielen (oben) beweisen, daß 
man in Hamborn handballbegeistert ist 
— Das erste Heimspiel, das gegen den 
Hamburger SV mit 12 : 13 verloren ging 
(Mitte), war dem Spielverlauf entspre- 
chend eine ehrenvolle Niederlage — 

Darunter: Das Spiel gegen den VfL Bad 
Schwartau am 20. April war dramatisch; 
aus einem 3 : 9-Rückstand schafften die 
Hamborner mit 13 : 12 noch einen knap- 
pen Sieg — Unten: Hamborns Angriff 
überrante (links) den deutschen Meister 
TV Oppum mit 22 : 11 für Hamborn 07 — 

Dank und Anerkennung 
fSr sechs Mitarbeiter der Hamborner Werke 

Im Juli konnten der Vorstand 
unserer Hütte und die Hütten- 
und Walzwerks-Berufsgenos- 
senschaft wieder sechs Mitar- 
beiter der Werke Hamborn, 
Bruckhausen und Beeckerwerth 
belohnen, die sich bei der Un- 
fallverhütung besonders aus- 
gezeichnet hatten. 

Arbeitsdirektor Doese sprach im 
Namen des Vorstandes den Mit- 
arbeitern Dank und Anerkennung 
aus und überbrachte ihnen die da- 
mit verbundene Belohnung. Für die 
Hütten- und Walzwerks-Berufsge- 
nossenschaft stellte deren techni- 
scher Leiter, Dr. Erenz, fest, daß die 
ausgezeichneten Hüttenmänner in 
der jeweiligen Situation nicht den 
Kopf verloren hätten, sondern rich- 
tig handelten. Auch stellv. Betriebs- 
ratsvorsitzender Hermann Gehr- 
mann dankte im Namen des Be- 
triebsrates den Männern für ihr 
vorbildliches Handeln. 

Schaftsmitglied der Bau-Abteilung nach- 
träglich zugeben. Direkt am Gleiskörper 
arbeitend, bemerkte dieser nicht den 
plötzlich heranrolienden Zug. Eridi Löd- 
schack vom thomasstahlwerk erkannte 
die Gefahr und rettete durch lautes Zu- 
rufen den Hüttenmann vom schnell her- 
annahenden Unheil. Schon zwei Monate 
später zeichnete sich Lödschack durch 
Aufmerksamkeit erneut aus. Während 
einer Reparaturschicht bemerkte Erich 
Lödschack, daß ein Hanfseil, an dem ein 
Fahrkorb in einen Kamin gehängt war, 
Beschädigungen aufwies. Auch hier wäre 
unmittelbare Gefahr die Folge gewesen, 
wäre Lödschack nicht sofort eingeschrit- 
ten. 
Ein Gitterrost hätte am 19. März dieses 
lahres auf der Gichtbühne im Oxygen- 
Stahlwerk in Beeckerwerth einen Hüt- 
tenmann erschlagen können. Dank der 
Aufmerksamkeit von Egon Manns kam 
es jedoch nicht dazu. 
Im Labor arbeitete ein Gerät nicht ein- 
wandfrei. Ein Physik-Laborant, der die 
Störung beheben sollte, erhielt bei den 
Arbeiten plötzlich einen elektrischen 
Schlag und kam von dem Gerät nicht 
mehr los. Johannes Schlag erkannte so- 
fort die Gefahr und zog den Netzstek- 
ker aus dem Stromkreis. Der so aus 
großer UnfaMgefahr befreite Laborant 
trug nur einen Schock davon. 

A Prämien 
Dagegen denkt man in Hamborn 07 an 
das Spiel gegen Eintracht Hohn (rechts) 
nicht gerne zurück; Hamborns Angriff 
war ohne Konzentration, und so hieß es 
am Ende 16 : 11 für den Gegner — Um 
die Wurst, nämlich um den Verbleib in 
der Handball-Bundesliga, ging es im 
Juli gegen Gummersbach. Nach nervö- 
sem Spiel gab es einen knappen Erfolg 
von 13 : 11 für Hamborn (linke Seite 

Mitte rechts und die beiden mittleren 
Bilder der rechten Seite) — Rechts oben: 
Ein unmißverständliches Zeichen des 
Schiedsrichters: Ball zum Anspielkreis; 
beim Spiel gegen Oppum erlebten die 
Zuschauer das 33 mal, allein 22 mal für 
Hamborn — Unten: Glänzend freige- 
spielt kommt Mannschaftskapitän Jürgen 
Ecker zum Torwurf; gegen den TSV Bü- 
delsdorf hieß es schließlich 22 : 14 

Am 4. Dezember letzten Jahres machte 
der Kranführer Franz Misch den Ober- 
schmelzer Thiel vom Siemens-Martin- 
Werk darauf aufmerksam, daß der Ha- 
ken der Einstrangkette zum Kippen der 
Roheisenpfannen nicht in Ordnung sei. 
Eine anschließende Kontrolle bestätigte 
die Vermutungen von Franz Misch. 
Ende Januar überquerte ein Beleg- 
schaftsmitglied auf der Fertigstraße 1 
den Rollgang hinter dem dritten Gerüst. 
Vor einem Rohr, durch das die Knüppel 
nach dem Verlassen des Fertigkalibers 
auf den Rollgang hinter dem dritten 
Gerüst geführt werden, blieb der Hüt- 
tenmann stehen. Der Walzer Günter Pe- 
ters erkannte die Gefahr, die dem Hüt- 
tenmann plötzlich drohte. Er konnte den 
Gefährdeten gerade noch zur Seite 
stoßen, als sich ein glühender Knüppel 
näherte. Der Umgestoßene erlitt zum 
Glück nur leichte Prellungen am Fuß. 
Daß auch in einem Bürogebäude Ge- 
fahren lauern können, bewies Hans 
Vidovic von unserer Neubau-Abteilung. 
Beim ständigen Benutzen des Aufzugs 
im Ingenieurbaus in der Franz-Lenze- 
Straße spürte Vidovic über mehrere Tage 
hinweg, daß auf Grund von Nebenge- 
räuschen am Aufzug etwas nicht stim- 
men könne. Die Wahrnehmungen von 
Hans Vidovic führten am 21. Februar zur 
Überprüfung der Anlage. Hierbei stellte 
sich heraus, daß die Welle der Lenk- 
rolle für den Fahrkorb gebrochen war. 
Bei weiterer Benutzung des Aufzugs 
wären die Folgen unvorstellbar ge- 
wesen. 
Nicht jeder Zug ist abgestellt, mußte 
im Oktober letzten Jahres ein Beleg- 

für Verbesserungsvorschläge 
In der letzten Sitzung des Aus- 
schusses für das betriebliche Vor- 
schlagswesen der Werke Ruhrort 
und Hüttenbetrieb am 24. Juli wur- 
den insgesamt sieben Vorschläge 
prämiiert, ln drei Fällen hatte sich 
eine „Arbeitsgemeinschaft" gebil- 
det, so daß sich jeweils zwei Be- 
legschaftsmitglieder die Prämien 
teilten. Insgesamt wurden diesmal 
1785 DM an Prämien gezahlt. Die 
Prämienträger sind: 
Techniker Armin Kutz und Obermonteur 
Heinz Toss, beide Elektrobetrieb Stahl- 
werke II, 700 DM (je Einsender 350 DM); 
Elektriker Heinrich Dekow, Elektrobe- 
trieb Blasstahlwerk, 190 DM; 
Lagerverwalter Horst Heiligenhaus. Ma- 
schinenbetrieb Walzwerk I, 100 DM; 
Techniker Wilfried Conrad, Technisches 
Büro Maschinenabteilung, und Schlosser 
Hermann Gierhartz, Maschinenbetrieb 
Walzwerk I, 220 DM (je Einsender 
110 DM); 
Abteilungsvorsteher Klaus Roemer und 
Sachbearbeiter Martin Handrieck, beide 
GUteüberwachung, 400 DM (je Einsen- 
der 200 DM); 
Mechaniker Kurt Semleit, Feinwerktech- 
nik, 110 DM; 
Schlosser Karl Eichberger, Magazin 
Sauerstoffanlage, 65 DM. 
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ZWEI WEGE 

ZWISCHEN ATH UND 

EICKELKAMP-SIEDLUNG 

Im Zuge der straßenbaulichen 
Maßnahmen der Stadt, vor 
allem bei der Nord-Süd-Straße, 
rückt der Straßenverkehr in 
Hamborn immer mehr in eine Art 
Premierenstimmung. Daß dabei 
der gewohnte Verkehrsfluß an 
einigen Stellen eine starke 
Veränderung erfährt, wird sich 
nicht ganz vermeiden lassen. 
Dafür bleibt jedoch die Hoff- 
nung, daß es ab Herbst des 
Jahres an einigen Verkehrs- 
knoten zu fühlbaren Entlastun- 
gen kommen kann, wenn die 
Nord-Süd-Straße im Hambor- 
ner Raum dem Verkehr über- 
geben ist. 

Die bisherige Hektik im Hambor- 
ner Straßenverkehr -wird mit der 
Inbetriebnahme der Nord-Süd- 
Straße sicherlich abgebaut werden. 
Ganz wird sie nicht zu beseitigen 
sein, da die Endstufe nach dem Ge- 
neralverkehrsplan auch dann noch 
nicht erreicht sein wird. Dazu wer- 
den möglicherweise noch mehr als 
zwei Jahre erforderlich sein. Dabei 
hofft man, das nötige Verständnis 
der Verkehrsteilnehmer für die 
notwendigen Straßenbaumaßnah- 
men zu finden. 

Es sollte sich jedoch zeigen, daß 
auch das nötige Gegenverständnis 
bei einigen verantwortlichen Stel- 
len zu erhoffen ist. Das Typisieren 
sämtlicher Verkehrsunfälle hilft uns 
im gemeinsamen Ringen um einen 
flüssigen und sicheren Straßenver- 
kehr nicht weiter. 

☆ 
Vor einigen Wochen sprach man 
bei den Unfallursachen vom Stre- 
ben nach „rationellem Fahren", 
wobei das nur negativ gemeint war. 
Nun wird ja wohl niemand allen 
Ernstes von der Fahrt in den siche- 
ren Verkehrstod vom rationellen 
Fahren sprechen wollen. Diesen 
makabren Scherz hat die Werkzei- 
tung nur als ein Beispiel von vie- 
len erwähnt. 

Viele Wege führen nach Hause 

Zum Glück gibt es nicht nur eine Strecke 
zur schnellen und sicheren Heimfahrt 

Daher sei noch einmal hervorgeho- 
ben, daß die Werkzeitung keine 
endgültigen Patentlösungen anbie- 
ten kann und will. Man sollte viel- 
mehr stets versuchen, im laufenden 
Gespräch zu bleiben, da ja keine 
Phase des Straßenverkehrs endgül- 
tig ist. Wäre das so, dann hätten 
wir heute noch Postkutschen auf 
dem Weg von Duisburg nach We- 
sel. Statt dessen haben wir einen 
Straßenverkehr, der von Jahr zu 
Jahr dichter geworden ist und wei- 
terhin zunimmt. 

Keineswegs sollen damit die Ver- 
kehrstoten gerechtfertigt sein, de- 
ren Zahl im zweiten Quartal dieses 
Jahres gegenüber dem gleichen 
Zeitraum des Vorjahres um 20 Pro- 
zent zugenommen hat. Die Zahl der 
Schwerverletzten stieg um 17,1 
Prozent. Nur die Zahl der Leicht- 
verletzten blieb konstant. Als Ur- 
sachen standen Mißachtung der 
Vorfahrt, Alkohol am Steuer, zu 
hohe Geschwindigkeit und falsches 
Überholen im Vordergrund. 

Betrachtet man in diesem Zusam- 
menhang das Unfallgeschehen auf 
der Kreuzung Feldstraße und War- 

bruckstraße im letzten Jahr, so fin- 
det man dort dieselben Ursachen. 
Bei acht von zwölf Verkehrsunfäl- 
len kamen Personen zu Schaden. 
Zehn Menschen wurden verletzt, 
vier davon schwer. Für die Duis- 
burger Verkehrspolizei war diese 
Kreuzung, die auch von vielen 
Hüttenmännern vom Eickelkamp 
zur Hütte und zurück benutzt wird, 
neben vielen anderen ein neuralgi- 
scher Punkt. 

Im Zuge der Fertigstellung der 
Nord-Süd-Straße im Hamborner Be- 
reich wurde die Kreuzung in die 
Baumaßnahmen miteinbezogen. An- 
gesichts der erforderlichen Umlei- 
tungen haben viele Mitarbeiter der 
ATH, die sonst diese Strecke fah- 
ren, einen anderen Weg gewählt. 
Obwohl die Redaktion der Werk- 
zeitung annimmt, daß sich jeder in- 
zwischen einen besseren Weg aus- 
gesucht hat, glauben wir trotzdem, 
auf dieses Problem etwas näher 
eingehen zu müssen. Die Kreuzung 
wird nämlich den Verkehr von der 
Nord-Süd-Straße und die Auffahrt 
auf sie aufnehmen. 

☆ 
Da man auf der Nord-Süd-Straße 
einen starken Verkehr erwartet, 
werden die Verkehrsteilnehmer am 
vorläufigen Ende dieser Schnell- 
straße durch Signalanlagen auf die 
Warbruckstraße zur Feldstraße und 
dann über die Prinz-Eugen-Straße 
zur Aldenrader Straße und zur Bun- 
desstraße 8 in Walsum weitergelei- 
tet. Selbst wenn die endgültige 
Weiterführung der Nord-Süd-Straße 
— die nun in Händen des Land- 
schaftsverbandes liegt — in zwei 
Jahren fertig sein sollte, ist es für 
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alle Hüttenmänner, die im Eickel- 
kamp wohnen, ratsam, die Feld- 
straße beziehungsweise die War- 
bmckstraße nicht zu benutzen. Sie 
tun sich selbst damit einen großen 
Gefallen und tragen gleichzeitig zur 
Entlastung des Straßenverkehrs in 
diesem Bereich bei. 
Für die Belegschaftsmitglieder der 
ATH des Werkes Bruckhausen, die 
vom Parkplatz Tor 7 den Heimweg 
antreten, bietet sich folgende gün- 
stige Fahrtroute an: Wiesenstraße, 
Bundesstraße 8 in Richtung Wal- 
sum, in Walsum noch vor der zwei- 
ten Eisenbahn-Überführung in die 
Kurfürstenstraße einbiegen. Es ist 
ein Weg von etwa 4,5 Kilometern 
bei einer Fahrzeit von sechs Minu- 
ten. Diese Strecke ist auch den 
Hüttenmännern zu empfehlen, die 
von den Parkplätzen bei Tor 6 oder 
Tor 11 die Heimfahrt in Richtung 
Eickelkamp antreten. 

☆ 
übrigens werden die Benutzer der 
Neuen Schwelgern-Straße schon be- 
merkt haben, daß die Schaltphasen 
an der B 8 verändert wurden. 
Wenn auch nicht in jedem Falle 
eine durchgreifende Verbesserung 
erzielt wurde, sollte man dem 
Straßenbauamt für die Bemühun- 
gen dankbar sein, hier den Ver- 
kehrsfluß zu verbessern. Die Re- 
daktion konnte sich davon über- 
zeugen, daß die Männer des Stra- 
ßenbauamtes alles für sie mögliche 
getan haben, um einen nahtlosen 
Verkehrsfluß zwischen den Grün- 
phasen der Ampelanlagen in Ham- 
born und Walsum zu erreichen. 
Nun bleibt nur noch die Hoffnung, 
daß auch das Straßenverkehrsamt 
unseren Vorschlag, die Wiesen- 
straße zu einer vorfahrtsberechtig- 
ten Straße zu erheben, trotz an- 
ders gearteter Meinung, einmal in 
Erwägung zieht. Außerdem ein 
Vorschlag: Die gegenüber dem Ge- 
genverkehr an der Kreuzung B 8 
und Goebenstraße verschobene Rot- 
phase sollte verkürzt werden. Der 
Rückstau auf der B 8, der jetzt bis 
auf die Schienen reicht, wäre dann 
geringer. 
Für die Belegschaftsmitglieder der 
ATH, die vom Bereich der Franz- 

UNSERE BILDER ZEIGEN: 
Linke Seite unten: Die Kaiser-Friedrich- 
Straße, die für viele ein Teil des Weges 
von und zur Arbeit ist — Rechte Seite 
oben: Ampelgeregelt ist die Abfahrt 
von der Bundesstraße 8 in die Kurfürsten- 
straße — Oben rechts: Nach reger Bau- 
tätigkeit wird die ausgebaute Kreuzung 
Feldstraße—Warbruckstraße bald als vor- 
läufiger Endpunkt der Nord-Süd-Straße 
den Kraftfahrzeugverkehr aufnehmen 
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Lenze-Straße und der Hauptverwal- 
tung den Heimweg in Richtung 
Eickelkamp antreten, hat die Werk- 
zeitung eine Wegstrecke abgefah- 
ren, die den meisten bekannt ist 
und von ihnen auch benutzt wird. 
Es ist die Strecke Kaiser-Wilhelm- 
Straße, Kaiser-Friedrich-Straße, Zie- 
gelhorststraße und Fahrner Straße. 
Die Länge dieser Fahrtroute be- 
trägt etwa sechs Kilometer, die 
Fahrzeit sieben Minuten. 

☆ 
Für die Belegschaftsmitglieder aus 
dem Bereich Ruhrort/Hüttenbetrieb 
bieten sich zwei Fahrtrouten an, 
einmal über Alsum, die Neue 
Schwelgern-Straße, die B 8 und die 
Kurfürstenstraße, zum andern über 
die Pollmann-Kreuzung hinweg, 
Ziegelhorststraße und Fahrner 
Straße bis zum Eickelkamp. 
Die Benutzer dieser Fahrstrecke 
sind in letzter Zeit von Plänen auf- 
geschreckt worden, die eine Sper- 
rung der Pollmann-Kreuzung für 
den gesamten Kraftfahrzeugver- 
kehr anstreben. 

☆ Heluan-Generaldirektor besichtigte die ATH 
Sollten dabei für den Kraftfahrer 
gute Lösungen Zustandekommen, 
wäre das sicherlich zu begrüßen. 
Doch Konkretes zeichnet sich in 
diesem Falle noch nicht ab. Tat- 
sache bleibt jedoch, daß weite Wirt- 
schaftszweige vom Straßenverkehr 
leben. Folglich sollte man auch 
stets versuchen, möglichst harmo- 
nisch mit ihm zu leben. Hierzu 
kann jeder Verkehrsteilnehmer 
durch sein eigenes positives Ver- 
halten einen entscheidenden Bei- 
trag leisten. gm 

Der Aufsichtsrats-Vorsitzende der ägyp- 
tischen Stahlwerke Egyptian Iron and 
Steel Co in Heluan bei Kairo, General- 
direktor Mahmoud Nagy (zweiter von 
rechts), besichtigte anläßlich eines Auf- 
enthaltes in der Bundesrepublik die 
ATH. In seiner Begleitung befanden sich 
der Verkaufschef des Unternehmens, 
Direktor M. A. Embay, und der Heluan- 
Walzwerkschef Direktor Mohammed Ka- 
mel Eyada (erster bzw. dritter von 
links) sowie der Geschäftsführer der 
Standeng International, Düsseldorf, Di- 
rektor Omar Abulzahab (erster von 
rechts). Direktor Dr. Hannesen von der 
Thyssen Stahlunion-Export (dritter von 
rechts) begleitete die ägyptischen Gä- 
ste, denen Werksdirektor Dr. Zimmer- 

mann vor einer ausgedehnten Besichti- 
gung der Brammenstraßen, der Warm- 
breitbandstraße und des Kaltwalzwer- 
kes einen ausführlichen Überblick über 
Betriebe und Geschichte unseres Unter- 
nehmens gab. Direktor Eyada weilte 
1958 als Ingenieur-Praktikant längere 
Zeit bei der ATH und wurde hier in 
verschiedenen Betrieben, vor allem im 
Profilwalzwerk, ausgebildet. Das Hüt- 
tenwerk Heluan wurde 1957 von der 
Demag errichtet und nahm in diesem 
Jahr ein von den Sowjets geliefertes 
Warmbreitbandwerk und ein Kaltwalz- 
werk in Betrieb. Das Werk will seine 
Stahlproduktion von zur Zeit 300 000 Ton- 
nen in den nächsten Jahren auf 1,5 Mil- 
lionen Tonnen erhöhen. 

Selbst beim Fernsehkrimi 
brüteten sie weiter 

Einen seltsamen Platz für ihr Familien- 
glück hatte sich ein Schwalbenpaar aus- 
gesucht. Im Gemeinschaftsraum des 
ATH-Wohnheims in Wehofen bauten sie 
sich auf dem Gardinenbrett ein Nest. 
Es dauerte nicht lange, bis das erste 
Ei im Nest lag. Von der geräuschvollen 
Tischrunde unter dem Nest zeigten sich 
die Schwalben völlig unbeeindruckt. 
Selbst ein Fernsehkrimi mit seiner un- 
vermeidlichen Schießerei brachte die 
gefiederten Hochleistungssegler nicht 
aus der Ruhe. Auch die Heimbewohner 
störten das Familienglück auf dem Gar- 
dinenbrett nicht. Nach Ablauf der Brut- 
zeit schlüpften fünf Junge. Eines davon 
wurde aus dem Nest gestoßen und kam 
um. Die anderen vier wuchsen prächtig 
heran und unternahmen Mitte Juli mit 
gutem Erfolg die ersten Flugversuche, 
im Gegensatz zu einigen Heimbewoh- 
nern wird diese kinderreiche Schwalben- 
familie nach Ende des heißen Sommers 
mit Sicherheit den Weg in den Süden 
antreten. 

Das Ruhrorter 
Belegschaftskasino 

(Schluß des Berichts von Seite 4) 

dennoch einen Eindruck von der 
Größe und Leistungsfähigkeit der 
Anlagen zu geben, hier einige 
Zahlen: 

Kälteleistung der Lüftungsanlage 
250 000 kcal/Stunde, 
Heizleistung der Lüftungsanlage 
und der statischen Heizflächen 
500 000 kcal/Stunde, 
Vorkühlung 
+ 4 bis 6 Grad Celsius, 
Hauptkühlung 
0 bis 2 Grad Celsius, 
Tiefkühlräume 
— 18 bis •— 20 Grad Celsius 
Elektrische Gesamtleistung 
860 kW 
Länge der elektrischen Leitungen 
45 000 Meter. 

☆ 
Von drinnen nun nach draußen: 
Der Neubau dieses Kasinos wurde 
architektonisch dem nahegelegenen 
Gesundheitshaus angepaßt. Der 
Sockel des einstöckigen Gebäudes 
besteht aus schwarzen Mosaikplat- 
ten, die darüberstehenden Wände 
sind bis zum Flachdach mit hellen 
kunststoffbeschichteten Thyssen- 
Profilblechen verkleidet. Umgeben 
ist das Gebäude von einer Grün- 
anlage, in die demnächst Sträucher 
gepflanzt werden. 

☆ 
Am 20. August stellten sich um 
Punkt zwölf Uhr die ersten Beleg- 
schaftsmitglieder zum Mittagessen 
in dieser neuen Umgebung ein. Die 
Neugierde mag manchen herge- 
bracht haben, der sich sonst „aus 
der Aktentasche" verpflegte. So 
war es nicht weiter verwunderlich, 
daß sich an der Essenausgabe 
einige „Schlangen" bildeten. Aber 
das war nur vorübergehend, bis 
sich ein bestimmter Rhythmus her- 
ausgebildet hatte. 
Im allgemeinen gab es nur Lobes- 
worte zu hören. Sie betrafen so- 
wohl die Einrichtung als auch die 
moderne geschmackvolle Farbge- 
staltung, wie überhaupt die hier 
gefundene Atmosphäre. Daß man 
darüber hinaus mit dem ersten 
Essen sehr zufrieden war, wird 
Chefkoch Robert Krautstein am 
meisten freuen. Als erste Essen 
gab es zur Auswahl: Kasseler Rippe 
und gemischter Salat bzw. Paprika- 
Steak mit verschiedenen Salaten. 
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J A H DIE ATH BEGLÜCKWÜNSCHT IHRE JUBILARE 

KARL WEBER 
1. Maschinist 

Masch.-Betrieb Hochofen/Energie 
Ruhrort — 21. September 

WILHELM ESSER 
Techniker 

Techn. Büro/Maschinenabteilung 
Ruhrort — 6. Oktober 

HEINRICH KUHN 
1. Schlosser 

Masch.-Betrieb Hochofen/Energie 
Ruhrort — 15. Oktober 

GERHARD TEKATH 
1. Maschinist 

Masch.-Betrieb Hochofen/Energie 
Ruhrort — 17. Oktober 

GUSTAV FISCHER 
Büroangestellter 

Zentr. Werkst, und Rep.-Abt. 
Bruckhausen — 18. Oktober 

LUDWIG CHLEBOWSKI 
Waschraumwärter 

Soz. Betriebs-Einr. Il/Bruckhausen 
25. Oktober 

LUDWIG KONTE 
Bürohilfsarbeiter 

Lochkarten-Abtei lung/Hamborn 
7. November 

ALEXANDER SEGERATH 
Waschraumwärter 

Soz. Betriebs-Einr. Il/Bruckhausen 
16. November 

RUDOLF MACHEIN 
Vorarbeiter 

Wärmestelle/Bruckhausen 
18. November 

JOHANN SCHUMACHER 
Meister 

Zentraler Stahlbau/Ruhrort 
20. November 

Rente 

wegen Erwerbsunfähigkeit 

(Fortsetzung des Berichtes von Seite 11) 

lediglich Schwäche der körperlichen 
oder geistigen Kräfte gelten. 
Während jedoch Berufsunfähigkeit 
bereits bejaht wird, wenn die Er- 
werbsfähigkeit des Versicherten 
auf weniger als die Hälfte eines 
vergleichbaren körperlich und gei- 
stig gesunden Versicherten mit 
ähnlicher Ausbildung und gleich- 
wertigen Kenntnissen und Fähig- 
keiten abgesunken ist, wird für die 
Anerkennung der Erwerbsunfähig- 
keit ein bedeutend strengerer Maß- 
stab angelegt. Sie ist nach dem 
Gesetz nur gegeben, wenn der Ren- 
tenanwärter auf nicht absehbare 
Zeit entweder eine regelmäßige 
Erwerbstätigkeit nicht mehr aus- 
üben, oder wenn er —• selbst bei 
regelmäßiger Tätigkeit — nur ein 
geringfügiges Einkommen erzielen 
kann. 
Unter „absehbarer Zeit" ist in die- 
sem Zusammenhang ein Zeitraum 
bis zu zwei Jahren zu verstehen. 
Von einer „regelmäßigen Erwerbs- 
tätigkeit" wird man dann nicht 
mehr sprechen können, wenn der 
Versicherte nur noch gelegentlich, 
zum Beispiel zur Aushilfe tätig 
sein kann, und wenn zwischen die- 
sen gelegentlichen Beschäftigungen 
längere Unterbrechungen liegen, 
die durch Krankheit, Gebrechen 
oder körperliche oder geistige 
Schwäche bedingt sind. 
Ist der Versicherte dagegen in der 
Lage, etwa täglich noch zwei bis 

drei Stunden eine wenn auch leich- 
te Arbeit laufend zu verrichten, 
muß eine derartige Tätigkeit in der 
Regel noch als regelmäßige Arbeit 
angesehen werden, welche die An- 
erkennung der Erwerbsunfähigkeit 
ausschließt. 
Werden jedoch bei einer regel- 
mäßigen Tätigkeit nur geringfügige 
Einkünfte erzielt, ist Erwerbsunfä- 
higkeit zu bejahen und somit An- 
spruch auf Rente gegeben. Bei der 
Prüfung, ob Einkünfte als gering- 

Werksdirektor Dr. Werner Heisch- 
keil, Stellvertreter des technischen 
Vorstandes für den Hambom-Beek- 
kerwerther Werksbereich, konnte 
am 7. September sein 65. Lebens- 
jahr vollenden. Dr. Heischkeil, der 
in Essen geboren wurde und dort 
1923 sein Abitur bestand, studierte 
anschließend Eisenhüttenkunde an 
den Technischen Hochschulen in 
Stuttgart und Berlin und legte hier 
1928 sein Diplomexamen ab. 1957 
promovierte er an der Bergakade- 
mie Clausthal. 
Von 1929 an war Dr. Heischkeil 
fast zwanzig Jahre lang bei der 
Firma Fried. Krupp in Essen tätig, 
wo ihm seit 1941 die gesamten 
Kruppschen Stahlwerke — seit 1943 
als Betriebsdirektor — unterstanden. 
Später kam hierzu die Leitung des 
Hüttenwerks Borbeck und der Edel- 
stahl-Walzwerke. Nach der Demon- 
tage dieser Betriebe trat Dr.Heisch- 

fügig anzusehen sind, ist nach 
einem Urteil des Bundessozialge- 
richts der durchschnittliche Tarif- 
lohn eines körperlich und geistig 
gesunden Versicherten mit ähn- 
licher Ausbildung und gleichwerti- 
gen Kenntnissen zum Vergleich 
heranzuziehen. Kann der Renten- 
anwärter nicht mehr als ein Fünf- 
tel dieses Vergleichslohnes errei- 
chen, ist der Begriff der Gering- 
fügigkeit und somit Anspruch auf 
Erwerbsunfähigkeitsrente gegeben. 

keil bei der Ruhrgas AG ein, wo 
er den Industriegas-Verkauf be- 
treute. Am 1. Juni 1953 kam er 
als Betriebsdirektor und Prokurist 
sowie als Vertreter des technischen 
Vorstandes zur ATH nach Ham- 
born. 1964 wurde er Werksdirektor. 
Werksdirektor Dr. Heischkeil hat 
einen wesentlichen Anteil am tech- 
nischen Wiederaufbau und Ausbau 
der Thyssenhütte. Zu seinen Auf- 
gaben gehören — zunächst unter 
Hüttendirektor Dr. Michel und seit 
1965 unter Hüttendirektor Dr. 
Brandi — die Koordinierung der 
Produktion, die Abstimmung der 
Erzeugungsprogramme innerhalb 
des technischen Bereiches und des 
Verkaufs sowie der direkte Kontakt 
mit den wichtigsten Großabnehmern. 
Werksdirektor Dr. Heischkeil ist 
seit drei Jahren außerdem die 
Energiewirtschaft der ATH und des 
Konzerns unterstellt. 

Besteht Aussicht, daß eine bei An- 
trag auf Rente vorliegende Er- 
werbsunfähigkeit in absehbarer 
Zeit, also vor Ablauf der erwähn- 
ten Zweijahres-Frist wieder beho- 
ben sein wird, ist die Rente von 
vorneherein nur auf begrenzte Zeit, 
und zwar höchstens für zwei Jahre 
zu gewähren. Diese „Rente auf 
Zeit" wird im Gegensatz zur Dauer- 
rente jedoch erst vor der sieben- 
undzwanzigsten Woche an nach 
Eintritt der Erwerbsunfähigkeit ge- 
zahlt. Wird der Antrag auf Rente 
später als drei Monate nach Ab- 
lauf der sechsundzwanzigsten Wo- 
che gestellt, wird die Zeitrente erst 
vor Beginn des Antragsmonats an 
gewährt. Auch sie hat zur Voraus- 
setzung, daß eine Versicherungszeit 
von sechzig Kalendermonaten zu- 
rüchgelegt ist. 
Tritt im Gesundheitszustand des 
Rentenempfängers eine gesundheit- 
liche Besserung in dem Maße ein, 
daß man nicht mehr von einer Er- 
werbsunfähigkeit im Sinne des Ge- 
setzes sprechen kann, wird die 
Rente wegen Erwerbsunfähigkeit in 
eine Rente wegen Brufsunfähigkeit 
umgewandelt. Wird der Renten- 
empfänger dagegen wieder voll er- 
werbsfähig, entfällt der Anspruch 
auf Rente. 

☆ 
Da Empfänger von Erwerbsunfähig- 
keits-Rente in der Regel nicht mehr 
in der Lage sind, noch einen nen- 
nenswerten Verdienst auf dem 
freien Arbeitsmarkt zu erzielen, 
sind die in der Höhe der Rente 
entsprechenden Empfängern von 
Alters-Ruhegeld praktisch gleich- 
gestellt. Dr. F. St. 

Werksdirektor Dr. Heischkeil 65 Jahre 
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5 0 3 A H R E DIE ATH BEGLÜCKWÜNSCHT IHR E V R E 

ERWIN MOHR 
Maschinist 

Energie-Erzeugung/Hamborn 
6. Oktober 

JULIUS BROCKHAUS 
Schlosser 

Zentr. Rep.-Abt., BBW/Bruckhausen 
1. November 

Fünf Jahrzehnte auf der Hütte 
sind eine lange Zeit, und doch 
fragen sich am Jubiläumstag 
viele Jubilare, wo diese Jahre 
geblieben sind. Auch Erwin Mohr 
macht hierin keine Ausnahme, 
wenn er am 6. Oktober sein 
fünfzigjähriges Dienstjubiläum 
feiert. 1905 in Hamborn geboren, 
kam Erwin Mohr nach dem Ende 
der Schulzeit zur Hütte. Zunächst 
war er als Laufjunge im Maschi- 
nenbetrieb Hochofen tätig. Dann 
wechselte er zur Gaszentrale 
über. Unmittelbar nach dem letz- 
ten Krieg wurde Herr Mohr wie 
so viele seiner Kollegen von 
dem Hin und Her in der Beleg- 
schaft mit erfaßt und kam für 
einige Monate zur Hütte Ruhr- 
ort-Meiderich. Erst am 19. April 
1951 konnte er als Maschinist zur 
Gaszentrale nach Hamborn zu- 
rückkehren, wo er noch heute 
seinen Mann steht. 

Fünfzig Jahre im Dienst der ATH 
sind eine lange und oft auch 
eine harte Zeit. Für Julius Brock- 
haus, der in Brakei bei Dortmund 
geboren wurde, begann sie mit 
drei Lehrjahren als Schlosser in 
der Zurichtung I. Von 1923 an ge- 
hörte Herr Brockhaus zum Ma- 
schinenbetrieb II. Die unruhigen 
Nachkriegsjahre erlebte er an 
den verschiedensten Betriebs- 
punkten, an denen gerade Ar- 
beitskräfte benötigt wurden. Im 
Jahr© 1952 kam Herr Brockhaus 
zum Maschinenbetrieb II zurück. 
Seit dem Jahre 195S gehörte er 
zur Belegschaft der Blechbear- 
beitungs-Werkstatt. Noch vor sei- 
nem goldenen Arbeitsjubiiäum 
nahm dieser Jubilar bereits am 
1. September seinen Abschied 
vom Berufsleben. Nun wird er 
sich manchen Dingen widmen, 
die bisher im Privatleben zu 
kurz kamen. 

25 JAHRE IM DIENST 
Werke Hamborn, Bruckhausen 

und Beeckerwerth 
Werner Kasper, Prokurist, Zen- 

trale Absatzwirtschaft, 1. August 
Heinz Deutscher, Düsenwärter, 

Kokerei „August Thyssen", 
25. September 

Anton Jendro, Zurichtungsarbei- 
ter, Zurichtung III, 3. Oktober 

Helmut di Fabio, Sattler, Zentr. 
Werkstätten MHW, 5. Oktober 

Gregor Schmtd, Oberwachmann, 
Werkschutz, 6. Oktober 

Johannes Piepke, Bürobote, Ver- 
kehrsabteilung, 14. Oktober 

Adolf Ernst Neubert, Oberwach- 
mann, Werkschutz, 15. Oktober 

Joseph Karowski, Kranführer, 
Erh.-Betr. HO Hamborn, 
1. November 

Walter Langendonk, Kranführer, 
Erh.-Betrieb HO Hamborn, 
2. November 

Friedrich Messinger, Rohrpost- 
schlosser, Allgem. Werks- 
kolonne, 5. November 

Heinz Ramonat, Meister, Inge- 
nieur-Abteilung, 6. November 

Herbert Kiimmeck, Packer, 
Warmbandspaltanlage Beecker- 
werth, 10. November 

Hans Johann, Vorarbeiter, Wal- 
zendreherei, 14. November 

Werk Ruhrort 
Horst Nathofer, 1. Schweißer, 

Stahlbau, 3. Oktober 
Herbert Degner, Scherenvorarbei- 

ter, Kontistraße, 15. November 
Werk HUttenbetrieb 

Ludwig Volkhausen, Kol.-Führer- 
Schlosser, Elektrobetrieb, 
8. Oktober 

Vinzenz Brglez, Ablöser-Maschi- 
nist, Energiebetrieb, 
7. November 

94 JAHRE ALT 
Eduard Bovers, Rhede b/Bocholt, 

Wagenfeldstr. 28, 15. November 
Gerhard Ehmanns, Kirchhundem 

(Sauerl.), Flaper Schulweg 18, 
19. November 

93 JAHRE ALT 
Johann Fahnenbruck, Walsum, 

Königstr. 49, 27. Oktober 
Josef Rosdt, Duisburg-Hamborn, 

Gillhausenstr. 4, 23. November 
92 JAHRE ALT 
Heinrich Barlen, Duisburg-Meide- 

rich, Steinstr. 31, 18. November 

Vinzens Baszanowski, Duisburg- 
Meiderich, Sundgaustr. 24, 
23. November 

85 JAHRE ALT 
Gottfried Sack, Walsum, Im klei- 

nen Feld 20, 19. Oktober 
Wilhelm Alles, Duisburg-Laar, 

Beukenbergstr. 24, 30. Oktober 
Otto Finger, Duisburg-Hamborn, 

Rolfstr. 11, 5. November 
Karl Scheffel, Duisburg-Meiderich, 

Alsenstr. 19, 15. November 
Leo Dicker, Duisburg-Beeck, 

Johannisstr. 1, 19. November 
Wilhelm Weibels, Duisburg-Beeck, 
Flottenstr. 62, 20. November 

80 JAHRE ALT 
Eduard Dämmer, Mülheim-Spel- 

dorf, Blotter Weg 245, 
9. Oktober 

Friedrich Overbeck, Duisburg- 
Meiderich, Stolzestr. 45, 
12. Oktober 

Franzesko Loddo, Bruchhausen 
ü/Linz, Siebengebirgsstr. 15, 
14. Oktober 

Jakob Heines, Homberg, Frieden- 
straße 14, 23. Oktober 

Karl Dombach, Duisburg-Hamborn, 
Duisburger Str. 148, 29. Oktober 

Franz Rottmiilier, Duisburg-Meide- 
rich, Schloßstr. 5, 31. Oktober 

DIAMANTENE HOCHZEIT FEIERN 
Eheleute Wilhelm Höffken, 

Duisburg-Beeck, Nattenbergs- 
hof 5, 9. Oktober 

Eheleute Gerhard Schmäing, 
Voerde, Prinzenstr. 89, 
15. November 

Eheleute Wolfgang Burzlauer, 
Boerlinghausen/Lippe, Stein- 
bült 8a, 20. November 

GOLDENE HOCHZEIT FEIERN 
Eheleute Gustav Abraham, 

Duisburg-Meiderich, Schloß- 
straße 17, 15. August 

Eheleute David Bendick, 
Duisburg-Meiderich, Sommer- 
straße 58, 21. September 

Eheleute Karl Petras, Duisburg- 
Meiderich, Laakerstr. 39, 
7. Oktober 

Eheleute Dietrich Bardenheuer, 
Duisburg-Meiderich, Emmericher 
Str. 140, 11. Oktober 

Eheleute Heinrich Meurers, 
Duisburg-Hamborn, Mittelstr. 9, 
11. Oktober 

Eheleute Johann Hain, Walsum, 
Karlstr. 120, 11. Oktober 

RUDOLF KALBFELL 

Meister 
Zentr. Werkstätten und Rep.-Abt. 

Bruckhausen — 11. November 

Der erste Arbeitstag für Rudolf 
Kalbfell auf der Hütte war der 
11. 11. 1919. Ihm war an diesem 
Tag keineswegs nach Karneval 
zumute, zumal im ersten Jahr 
nach dem Weltkrieg. Für den 

jungen Kalbfell begann der Ernst 
des Lebens; denn Lehrjahre wa- 
ren in jener Zeit erst recht keine 
Herrenjahre. In Alsum geboren, 
erhielt er nach seiner Schulent- 
lassung in der Hochofen-Werk- 
statt eine Lehrstelle als Schlos- 
ser. Damit folgte auch hier der 
Sohn dem Vater der ATH, der 
mehrere Jahre als Maschinist 
tätig war. Herr Kalbfell blieb nach 
der Lehrzeit noch lange Jahre im 
gleichen Betrieb. Als er nach 
dem Kriege zu den Zentralen 
Werkstätten kam, stand er auch 
hier überwiegend an der Anreiß- 
platte. Seit 1. November 1958 ist 
er als Meister tätig. Zwei Dinge 
— der Garten und das Auto — 
werden diesen Hüttenmann nach 
seinem Ausscheiden zum End© 
dieses Jahres im Ruhestand er- 
freuen. 

Unsere Toten "j~ 
Werke Bruckhausen/Beeckerwerth/Hochofenwerk Hamborn geb. gest. 

ZIOLKOWSKI, Franz 
SCHWARZ, Peter 
WERCKMEISTER, Max 
MURAWA, Georg 
REZAC, Franz 
SCHUCH, Jakob 
SCHMTEDER, Kurt 
GRÖSCHEL, Franz 
GENTZ, Richard 
KROL, Stanislaus 
PREUSSEN, Wilhelm 
KRÄMER, Nikolaus 
HAESE, August 
BLOCH, Anton 
PANKAU, Johann 
LÖHRKE, Ernst 
REDWANTZ, Kasimir 
GRÖNE, Johannes 
BLUM, Wilhelm 
STEINLEIN, Georg 
SCHÄFER, Josef 
WEYERS, Friedrich 
GNOTH, Hermann 
OLLECH, Emma 
KLEIN, Konrad 
HEINZ, Josef 

Pensionär (Bauhelfer, Bauabteilung) 
Pensionär (Schreiner, Bauabteilung) 
Pensionär (Ang., Bahnversand/Verkehrsabt.) 
Kranführer, Erh.-Betrieb Bruckhausen 
Waschraumwärter, Soz. Betr.-Einr. II 
Pensionär (Büroarbeiter, El.-Betr. Stahlwerke) 
1. Brenner, Sinteranlage I 
Pensionär (Obermeister, Blechwalzwerk) 
Pensionär (Handlanger, Bauabteilung) 
Pensionär (Hilfsarbeiter, Metallurg. Abteilung) 
Pensionär (Oberingenieur, Masch.-Betr. Ruhrort) 
Pensionär (Meister, Versehrtenwerkstatt) 
Pensionär (Konverter-Handlanger, Thomaswerk) 
Pensionär (Steuermann, Thomaswerk) 
Pensionär (Kranführer, El.-Betr. II) 
Pensionär (Maschinist, Kraftanlagen) 
Pensionär (Wagenführer, Hochofen) 
Bandsortierer, Blechzurichtung Kaltb. I 
Pensionär (Schlosser, Maschinenbetrieb II) 
Pensionär (Klempner, Maschinenbetrieb I) 
Pensionär (Gruppenführer, Lohnbuchhaltung) 
Pensionär (Kranführer, El.-Betrieb II) 
Pensionär (Schlosser, Maschinenbetrieb I) 
Pensionärin (Putzfrau, Hausverwaltung) 
Pensionär (Hauptwachmann, Werkschutz) 
Pensionär (Transportarbeiter, El.-Betrieb II) 

1903 
1906 
1882 
1951 
1915 
1903 
1908 
1887 
1890 
1904 
1896 
1888 
1881 
1884 
1882 
1898 
1895 
1922 
1898 
1882 
1897 
1898 
1899 
1892 
1894 
1888 

10. Jan. 
6. Juni 

24. Juni 
26. Juni 

4. Juli 
9. Juli 

11. Juli 
16. Juli 
16. Juli 
19. Juli 
20. Juli 
21. Juli 
22. Juli 
25. Juli 
27. Juli 
28. Juli 

3. Aug. 
6. Aug. 

13. Aug. 
14. Aug. 
15. Aug. 
16. Aug. 
17. Aug. 
18. Aug. 
22. Aug. 
25. Aug. 

Werk Ruhrort 
BRUSS, Georg 
SEITEL, Wilhelm 
BRUCKERHOFF, Theodor 
FISCHER, Karl 
BAUMANN, Theodor 
MÖHLENKAMP, Gerhard 
GARDEMANN, Heinrich 
OPPERMANN, Wilhelm 
BIERMANN, Heinrich 
EBBEN, Johann 
WELSCH, Peter 
KOINEGG, Johann 
PFEIL, Markus 
SIMAN, Paul 
ROTTER, Franz 

Pensionär (Vorarbeiter, Mechanische Hauptwerkstatt) 1900 
Pensionär (Maurer, Bauabteilung) "   1890 
Pensionär (Kabelarbeiter, Elektrobetrieb) 1895 
Pensionär (Kranführer, Maschinenbetrieb Stahlwerk) 1903 
Pensionär (Schlosser, Stahlbau) 1903 
Pensionär (quäl. Schlosser, Masch.-Betr. Blasstahiw.) 1898 
Pensionär (kaufm. Angestellt., Masch.-Betr. Betr.-Büro) 1896 
Pensionär (Wachmann, Werkschutz) 1900 
Pensionär (Kranführer, Maschinenbetrieb) 1901 
Pensionär (Kranführer, Masch.-Betrieb Thomaswerk II) 1890 
Pensionär (Maschinist, Maschinenbetrieb) 1881 
Verlader, Halbzeugzurichtung 1933 
Pensionär (Kollergangsarbeiter, Hochofen) 1901 
Kranführer, Maschinenbetrieb Hochofen 1906 
Revisor, Mechanische Hauptwerkstatt 1909 

15. Mai 
24. Mai 
16. Juni 
19. Juni 
21. Juni 
23. Juni 
24. Juni 
25. Juni 
26. Juni 

4. Juli 
5. Juli 
8. Juli 

12. Juli 
12. Juli 

7. Aug. 

Werk HUttenbetrieb 
KIENAST, Rudolf Pensionär (Brenner, Sinterei) 

Thyssen Industrie 
JONAS, Regina Stenokontoristin, TI Arbeitsvorbereitung 

1904 20. Juni 

1947 16. Juli 

Eheleute Franz Radtke, 
Walsum, Beckstr. 12, Altersheim, 
20. Oktober 

Eheleute Leonhard Garbatzki, 
Duisburg-Hamborn, Bayreuther 
Str. 23, 20. Oktober 

Eheleute Walter Bencz&k, 
Duisburg-Hamborn, Schwaben- 
straße 32, 23. Oktober 

Eheleute Hermann Wittenberg, 
Duisburg-Beeck, An der Vogel- 
wiese 4, 25. Oktober 

Eheleute Julius Pauling, 
Duisburg-Hamborn, Aachener 
Str. 1, 30. Oktober 

Eheleute Martin Binder, 
Duisburg-Hamborn, Bertram- 
straße 39, 4. November 

Eheleute Karl Dombach, 
Duisburg-Hamborn, Duisburger 
Straße 148, 4. November 

PERSONALMAPPE 

Prokura wurde mit Zustimmung 
des Aufsichtsrats erteilt an: 
Theo Becker, bisher HOAG; 
er ist in unsere Rohstoff-Abtei- 

lung eingetreten und leitet dort 
die Bereiche Feuerfestes Mate- 
ria I/Ferro-Legierung en/Einsatzme- 
talle (Hbv. Illguth) und Schrott/ 
Zuschläge (Hbv. Nagelmüller). 

Handlungsvollmacht erhielten: 
Karlfried M e s e c k und 

Herbert F ü I I i n g 

Beide sind ebenfalls von der 
HOAG in unsere Rohstoff-Abtei- 
lung übergetreten. Herr Meseck 
übernimmt die Binnenschiffs-Dis- 
position der Erzeinfuhren füf 
ATH und HOAG, Herr Fülling die 
Leitung der Außenstelle HOAG 
des Rohstoff-Einkaufs sowie Son- 
deraufgaben. 

Ernannt wurden: 

zum Oberingenieur: 

Dipl.-Ing. Horst Wissel, Be- 
triebswirtschaft Hamborn/Techn. 
Datenverarbeitung 

zum Betriebschef: 
Dipl.-Ing. Paul F r ö m b g e n , 

Kraftwerk Hamborn 
Waldemar Knoll, Energiesteue- 

rung und Stromwirtschaft/Wär- 
mestelle 

Heinz W a s s e r m e , Energie- 
steuerung und Stromwirtschaft/ 
Wärmestelle 

zum Abteilungsleiter: 
Horst B a c , Konzern-Energiewirt- 

schaft/Planung 
Karl-Heinz P e s s a r a , Neubau- 

Abteilung 
Dr.-Ing. Klaus Wiek, Forschung 

und Qualitätswesen 

Grippe-Schutzimpfung in Ruhrort 

Auch in diesem Jahr erfolgen im 
Werk Ruhrort und im Hochofen- 
werk Hüttenbetrieb wieder Grip- 
pe-Schutzimpfungen. Folgender 
Terminplan wurde dafür aufge- 
stellt: 
22. September: Gesundheitshaus 

und Unfallstation Tor 8, 
23. September: Gesundheitshaus 

und Unfallstation Tor 8, 
24. September: Unfallstation TOT8, 

25. September: Unfallstation Tor 5 
und Unfallstation Tor 12, 

26. September: Gesundheitshaus. 
Geimpft wird jeweils in der Zeit 
zwischen 9 und 12 sowie 14 und 
16 Uhr. 
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